
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 6 (1924)

Heft: 7

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 12.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Organ für IrauenLnteressen unö Zrauenkultur
Offizielles publikationsorgan des Sundes Schweizerischer Zrauenvereine.

Abonneinentsprti«! Zur bie Schwel;: Jährlich Zr. 3.80. Erf«ch«lnt Se»M»tag. Insertlonspreise: Züc die Schwel;: Die einspaltige Nonpa-
halbjahrlich Zr. 4.40. vierteljährlich Zr. 2.20. Bei der Post bestellt Verlaa und ««»edition- Sckuàev -?«auenk,latt A.Si Aarau reille;-ile30Ets..Auslanb4SEts.Reklamen: Schw-izZr.1.50, AuKanS
20 Tts. mehr. Ziir das Ausland wird das Porto p. obigen Preisen ^aìâvt.c 2t. W.. Äarau, Zr.2.-perZelle. ThiffergebîihrS0Tts. à Verbindlichkeit fkrPla;-
/- zugerechnet / Einzelnummer kostet 20 Et». / BahNhofstvage 43. ^ Telephon ttoj vi. ^ Psstchecktonro lt0. VI/1441. Zierungsvorschriften der Inserate./InseratenschluK: Donnerstag Mittag.
Alleinige Annoncen-Annahme: Orell Fllhli-Annoncen Ziirlch» „Ziircherhos", Sonnenquai 10 (beim Bcllevueplatzt und deren Filialen in: Aarau, Basel, Bern, Chur, Lnzern, St. Gallen, Solothur», Genf, Lausanne. Ncnchâtel elc.

Nr. 7 Aarau. »H. ljebruar l?24 VI. Jahrgang

Zlll «MM ««III 1?. Mm
Unser'neues Fabrikgesetz ist jetzt gerade zehn

Jahre alt, die Kriegsjahre verhinderten aber sein
Inkrafttreten bis 1920. Der Friedensschluß ließ
eine allgemeine Hoffnung ans neue, bessere
wirtschaftliche Verhältnisse aufleben, so daß 1919 fast

widerstandslos die alte Forderung der Arbeiterschaft

auf die 48 Stundenwvche in das noch nicht
einmal geltende Hiesetz aufgenommen wurde. Im
Hinblick auf die Konkurrenzfähigkeit mit dem

Auslande sollte dabei ausnahmsweise die 92

Stundenwoche zulässig sein. Nur zu bald folgte
aber eine Ernüchterung. Mau war sich im ersten
Gefühl der Erlösung nicht klar geworden, daß

siinf Fahre der allgemeinen Zerstörung und
Verarmung sich nicht auf einen Tag heilen lassen,

sondern daß es langer geduldiger Arbeit bedarf,
um das Vernichtete wieder zu ersetze» und
gesunde Lebensbedingunge» für die Massen zu
schaffen, damit die Spannung und Erregung der
Gemüter sich wieder beruhige.

Sucht man nun heute die wirtschaftliche»
Zustände allein aufzubessern — ob die Arbettsver-
längerung um zwei Wochenstunden dies vermag,
ist zum mindeste» fraglich — so vernachlässigt
man damit das seelische Element zur Wiederherstellung,

und dieses ist für das Wohl unseres
Landes nicht minder wichtig.

Wie wird nun die Verlängerung der
Arbeitszeit begründet? Als sie vor zwei Jahren
im Nationalrate durch die Motionen Abt und
Watther gefordert wurde, da lvar nnsere
Konkurrenzfähigkeit durch den niedrigen Stand der
ausländischen Valuten gefährdet. Heute gleichen
die Preiserhöhungen den Balutafall im
Auslande sozusagen ans. Dagegen wird geltend
gemacht, daß die Arbeitszeit im Auslande durchwegs

länger ist, als bet »ns, und daß unsere
Arbeiterschaft dieselbe» Zugeständnisse mache» sollte,
als ihre Genossen jenseits der Grenzen, um
unsere gefährdete Industrie zu retten. Dies nm so

mehr als eine Lähmung unserer Industrie und
eine Vermehrung der Arbeitslosigkeit die
Arbeiter selbst am härtesten treffen würde». Die
Behauptungen sind durch schwerwiegendes Be-
weiSmaterial belegt. Tatsache ist, daß in unseren
Nachbarstaaten vielfach länger als 48 Stunden
gearbeitet wird. Entweder sind aber die
Arbeiter durch eine unerbittliche Diktatur dazu
gezwungen worden, oder aber sie bringen dies
Opfer der drückenden Schuldenlast und der
Armut ihres Landes. Wir haben weder verwüstete
Gebiete, noch vernichtete Industriezentren,- von
zuständiger Seite wird mitgeteilt, daß wir dem

finanziellen Gleichgewichtszustande entgegengehen,

die Arbeitslosigkeit geht langsam zurück.
Wir dürfen daher auch mit der Arbettszeitver-
längernng zurückhaltender sein, als nnsere Nachbarn.

Weiter darf man sich fragen, ob die
Ausdehnung der jetzt schon häufig angewandten
Arbeitszeit von 92 Stunden auf 94, tatsächlich
geeignet ist, die Preise unserer Produkte fühlbar zu

kIlMMMUMU

Abstimmung über die Revision der Arbeitszeit
in den Fabriken

An die Stinunberechtigten!

Wlpt Ihr
daß 270,000 Frauen in den Fabriken arbeiten?
daß 516,000 Frauen durch ihre Arbeit au die nationale Produktion beitragen?

Mnöet Shr es gerecht
daß die Frauen zu der Revision der Arbeitszeit in den Fabriken nichts zu
sagen haben? j

Ihr FamSUenmtitter
Ihr Frauen, Sie ihr arbeitet

denkt darüber nach und helft uns, das Stimmrecht zu erlangen.

SchweizerWer Verband für Frauenstimmrecht.

«»«MlMIill
erniedrige». Wenn das im Betriebe investierte
Kapital 24 Stunden arbeiten könnte, anstatt 8,

so wäre zweifellos seine Verzinsung erheblich
höher. Die vorgeschlagene Verlnehrung läßt aber
einen wesentlichen Unterschied nicht erwarten, es
sei denn, daß die Mündige Arbeitszeit ohne
entsprechende Lohnerhöhung eingeführt werde. Der
Wortlaut der bnndesrätltchen Botschaft erlaubt
über diese Lösung, die eine Unbilligkeit wäre, im
Zweifel zn bleiben.

Ob nun überhaupt die vorgeschlagene Revision

den erwarteten Erfolg bringen würde, ist

fraglich. Der Mensch ist keine Arbeitsmaschine,
bei welcher der Arbeitseffekt im direkten
Verhältnis zur aufgewendeten Zeit wächst. Er ist

ein lebendiges, mit Nerven begabtes Wesen, dessen

Leistung von physischen und psychischen

Faktoren abhängt, die der Maschine fremd sind. So
wird mit gesteigerter M"' „kett und Unlnst in
manchen Betrieben die Leistung mit der
Zeitverlängerung zurückgehen. Wenn auch ans Kreisen

der Arbeitgeber einzelne gegenteilige Fälle
nachgewiesen werden, so liegen anderseits
Beispiele vor, wo durch Reduktion der tägliche» Ar-,
beitszeit von 10 auf 8 Stunden die Leistung nm
29 Prozent gesteigert wurde. Ebenso hat in Amerika

die Anregung durch Musik oder Lektüre in
ruhigen Betrieben die Erschlaffung aufgehalten
und die Produktion gesteigert. Es wäre denkbar,
daß die Annahme der Revision am 17. Februar,
durch den daraus entstandene» Mißmut für ull-
sere Industrie gefährlicher wäre, als die 92-Stun-
dcnwoche.

Wir habe» noch eiue letzte, vielleicht die
wichtigste Frage zu prüfen: sind tatsächlich acht Ar¬

beitsstunden das normale tägliche Arbeitsmaß für
den Menschen, kann er sie ohne schädigenden Einfluß

auf selye Gesundheit und seine Nervenkraft
überschreiten? Wenn wir in diesem Sinne von
„Arbett" reden, so müssen wir vor allem jeden
Vergleich mit derjenigen Arbeit ausschalten, die
die meisten unserer Leserinnen leisten. Wer bei
seiner Tätigkeit sich selbst bleiben kann, der
bedarf wohl des Ansruhens, aber nicht des „wieder
Menschwerdens". Die Lehrerin behält ihre
Persönlichkeit während des Unterrichts,- die
Hausmutter leistet wohl lange, mühsame Arbeit, die
aber einem eigenen, lebendigen Interesse
entspricht. Garten- «nd Feldarbeit strengen wohl
die Muskeln stark an, aber der Mensch unterhält
durch sie ein belebendes Verhältnis zur Natur?
die Schneiderin kann ihre Intelligenz »nd ihren
Geschmack zur Geltung bringen, nm hübsche Kleider

anzufertigen In der Fabrik aber werben
Männer und Frauen nur ein Bestandteil der
Maschinen, deren Leistung sie zu sichern haben.
Wie oft haben sie in schlechter Lust, in betäubendem

Lärm, in übermäßiger Hitze anszuhaltent
Je mehr Fortschritt das Prinzip der

Taylorisation in den Betrieben macht, je mehr jedem
Arbeiter nur «och eine einzige mechanische Be
wegilng zugewiesen wird, damit er für diese ein
Maximum der Geschwindigkeit erreicht — je
mehr wird der Mensch selbst zur Maschine und
muß nach acht Stunden dieser geistestötenden
Arbeit mit großer Anstrengung sein Ich und das
Gleichgewicht seines Nervensystems wiederfinden.
Gebell wir ihm nicht täglich eine Spanne Zeit für
seine geistige Regeneration, so verschließen wir
ihm jede Anteilnahme an der kulturellen und so¬

ziale» Entwicklung setuer Mitmenschen. Denken
wir insbesondere an die Arbeiterin, die beim
Verlassen der Fabrik noch häusliche Pflichten zn
erfülle» hat, ob sie verheiratet oder ledig ist, denken

wir an die Mutter, die wir ihren Kindern so

schnell und so lange als möglich zurückgeben möchten,

so haben wir noch einen besonderen Grund/
nm als Frauen die Verlängerung der Arbeits-'
zeit zu bekämpfen.

Aber wir werden ja nicht darüber abzustimmen

haben. Und warum? Weil die 270,090

Schweizer Fabrikarbeiterinnen, weil die 910,000 in
allen Berufen arbeitenden Frauen, weil alle
Mütter nnd Ehefraueik, die für die Versorgung
der Schweizerbiirger arbeiten, iveil die Schar von
Frauen, die ihre Kraft sozialer Arbeit widmen,
ohne die Stunden zu zählen — iveil alle diese
nicht würdig erachtet werden, auch eine Stimme
abzugeben, um zur Lösung einer großen mensch/'

lichen, sozialen und volkswirtschaftlichen Fraget
ihres Vaterlandes beizutragen. A. Leuch

Schweiz.
Zur eidgenössischen Abstimmung am 10./17. Febr.'

Nur kurz sei noch einmal klar gelegt, um was.
es sich bei der bevorstehenden Abstimmung ha»-,
belt. Durchgeht man die politischen Zeitungen deo
letzte»! Wochen, so begegnet man Schritt auf!
Schritt tendellziös gefärbten Darstellungen. Es!
werden t» der Diskussion Gesichtspunkte einge-ö

nominell, welche für die Abstimmungsvorlag»
kaum in Betracht fallen? Bedeutung und Auswies
kung der letztern werden ins Maßlose gesteigert/
Solche von der Leidenschaft und nicht vom Geist«
ruhiger Ueberleg,rng und der Gerechtigkeit geleit
tete AbstimlMtngAmallöver müsse», von welch
Seite sie auch kommen, den selbständig Denkei
den abstoßen, den Aufrichtigen der Parteipolittl
entfremden.

Die Abstimmung betrifft lediglich den Ae>

tikel 4t des Fabrikgesetzes, welcher folgenden'
Wortlaut erhalten soll:

„Art. 41. In Zeiten einer allgemeinen schwv
ren Wirtschaftskrise darf die Arbeit im einschichtigen

Betriebe für den einzelnen Arbeiter
wöchentlich bis auf vierundfünfzig Stunde» ausgedehnt

werden. Dabei darf indessen die täglich«
Arbeitszeit zehn Stunden im Tag nicht übersteigen.

Der Bundesrat entscheidet nach Anhörung
der zentralen Arbeitgeber- und Arbetterverbänd«
darüber, ob die Voraussetzung für die Anwen-v
dung dieser Bestimmung vorhanden sei? er er»?
stattet über seine Beschlüsse Bericht an die Bun/
desversammlung. I

In Zeiten, in denen diese Voraussetzung nichki
zutrifft, kann der Bundesrat ganzen Industrie«
oder eiuzelwen Fabriken eine Verlängerung dee
wöchentliche,t Arbettsdauer bis auf vierundfünf«?
zig Stunden gestatten, wenn und solange wichtige

Gründe es rechtfertige». s

Die Wirksamkeit dieses Gesetzes wird ans
drei Jahre beschränkt."

Der Artikel 4V des Fabrikgesetzes, welcher
festlegt, daß die Arbeit im einschichtigen Betrieb'
für den einzelnen Arbeiter wöchentlich nicht mehr

Feuilleton.
Geschichte von Suffes Ven Taschfin

und der Königssrau Lhadiuja.
l0 Von Grethe Auer.

Als der Abend kam, verließ er das Fest und
begab sich nach den Gemächern der Königssrau.
Wut hatte sein Sinnen verkehrt, und so sagte er
zn seinen Räten: „Meine erste Tat als König
soll sein, dies lasterhafte Weib zu bestrafen, das
auf den Gassen herumlungert und den eigenen
Gatten preisgibt!" Die Räte erwiderten: „Sie
hat dir genutzt!" Das erboste ihn noch mehr, so

daß er sagte: „Gerechtigkeit ist die erste Tugend
des Fürsten. Hat sie mir auch gentttzt, so hat
sie doch gegen die Sitte verstoßen. Soll eine
Sittenlose ungestraft ausgehen?" Die Räte sagten:

„Bei dir ist Weisheit!" und widersprachen
nicht mehr. Vussef Ben Taschfin aber trat in
die Jrauenivohnung und ließ Chadiuja fassen
und binden. Doch ließ er sie nicht In das
allgemeine Franengefängnis werfen, sondern führte
sie in ein bcsondercs G'inach und nahm den
Schlüssel zn sich.

Ill der Nacht aber stand immer das schöne
Antlitz der Frau vor seinem Geist, wie er es
über dem Volk hatte leuchten sehen, und es kam
ihm Her Gedanke: „Es gibt ein Mittel, ein
hochmütiges Weib zn demütigen, besser als Peitsche
»nd Brandmal!" Daran klammerte sich seines
Herzens Trachten, bis daß er aufstand und nach
dem Gemach ging, wo er die Fürstin gefangen
hielt? doch blieb er vor der Tür stehen und
zauderte, denn er gedachte ihrer Größe, »nd daß

Gott mit ihr war, »lud sprach bei sich selbst:
„Komme ich, sie zn brechen? Mag sein, Haß ich

selbst als ein Gebrochener von ihr gehe? denn sie

hat Macht über den Willen eines jeden." Lalla
Chabinja hatte seinen Schritt gehört und die
tastende Hand am Riegel, stand auf und rief von
innen: „Wer ist es, der da kommt, seines Königs
Weib zu stehlen?" Er erwiederte: „Der seines
Königs Krone gestohlen hat. Soll die Königssrau

nicht zum König gehören?" Sie lachte leise
auf und erwiderte: „Komm den» und sie, ob es
so leicht ist, ein Weib zu gewinnen wie ein
Reich!" Da er die Tür öffnete, stand sie
schimmernd wie eine Ghul im weißen Mondlicht, und
es ging eine gewaltige Flamme ans ihren
Augen, so daß ihm der Atem stockte und er bei sich

sprach: „Wahrlich, c»ott wird den strafen, der
Hand an diese Geweihte legt, die ihm lieb ist!"
Lalla Chadiuja aber sah ihn an, und ihr Blick
ward weicher? denn sie sah, daß seine Wut ihn
qerente. Darum sprach sie ernst: „Ich weiß wohl,
daß du mich hassest, und ich weiß anch warum!
Das Weib ist bcklagcnSrvert, dem Gott Klugheit
gegeben hat, daß sie sie leuchten lassen mutz vor
dem Mann. Denn sie erntet nicht Dank, sondern
Verachtung, nicht Liebe, sondern Haß. Gott hat
gewollt, daß der Mann der Meister sei nnd des
Weibes Sinn bescheiden und hieneensfroh. So ist
es recht, nn es steht deiner Weisheit an, daß dir
mich demütigen willst, die sich vermessen hat, dich
lehren zn wollen. Weh mir, daß mein Rat dir
heilsam ivar und mein Wissen dein Segen: Käme
deine Größe ans dir selbst, wie würdest du mich
lieben!"

Da erschrak Vnsscf Ben Taschfin und rief:
„Reut dich, daß du mich gewaltig gemacht hast?"

Sie aber verhüllte ihr Haupt und sagte tranrig:
„Geh hinweg von mir und lansche nicht mehr
nreiner Stimme! Sagst du, ich habe dich gewaltig

gemacht? Sließ mich ein nnd laß mein
Wort nicht dein Ohr dringen, bis daß du gesehen
hast, daß du gewaltig sein kannst aus dir selbst!
Dann, »lag sein, wird du mir verzeihen." Da
flammte des Königs Antlitz, nnd er rief: „So
soll es sein! Chadiuja, ich will nicht wissen, daß
du lebst, bis der Tag kommt, an dem ich größer
bin durch mich selbst, denn heute und in all diesen
Tagen durch dich nnd deine Klugheit!" Er schwur
es bei dem Wort des Koran und eilte hinweg.
Die Nacht schlief er nicht, sondern sann neuer
Taten, und seiir Herz lvar glücklich. Denn er
suhlte, daß er Großes tun würde nnd daß die,
so seine Meisterin war bis auf diesen Tag, dann
seine Sklavin sein würde.

Am frühen Morgen, ehe noch der Tag
erwachte, berief der neue König seine Räte und alle
Großen des Landes und befahl ihnen, zn einem
gewaltigen Feldzug zu rüsten. Einer seiner Räte
aber erinnerte ihn »nd sagte: „Wolltest du nicht
heute iiber die Königssrau aburteilen? Soll sie
im Gefängnis verschmachten?" Da lachte der König

und sagte: „Sie ist schon frei. Sie hat Zorn
nnd grimme Gelüste in mir erweckt? aber es
frommt wohl besser, ich richte diese gegen einen
würdigeren Feind, als ein törichtes Weib ist. Ich
will Pflichtvergcssenheit und Untreue strafen, dabei

helfe mir Gott! Aber es sind deren im Reich,
die waren pflichtvergessener und treuloser als
diese Frau. Gegen sie denn zuerst!" Und er
erzählte den Räten und sagte: „Euch allen ist
bekannt, daß König Musa Sidschilmassa unterworfen

hatte, die erste Frucht, die er vom Bannie

seiner Stege pflückte. Und Sidschilmassa gehorchte
den Morabitin, die den Islam des Herrn
verkündigten. Nun hat sie Gott verraten, eine
Abtrünnige ist sie geworden, die leuchtende Feste des
Tafilelt,- denn sie hat den Maghrana ihre Tore
geöffnet, sie hat die Wahrheit verworfen und den
Irrtum umarmt. Soll ein König der Morabitin
dies dulden?" i

Die Räte fragten: „Was gedenkst du zn
tun?" Und Busses Ben Taschfin erwiderte: „Sie
soll verderben, und ihr Verführer soll verderben.
Beide sollen sie dahingehen in Schande, Sidschilmassa,

die Abtrünnige, und der Stamm der
Maghrana. Wisset, was Gott mir eingegeben
hat: die Stärke der Maghrana steht in Tafilelt.'
Auf, lasset lllls gen Fez ziehen, die Höhle des
Lasters nnd der Schwelgeret! Lasset uns die
Steine der Jdrisstadt, die verflucht ward, als sie
den Maghrana beherbergte, übers Feld streuen!
Lasset uuS die Weiber der Maghrana aus ihren
Häusern treiben, ihre Kinder zn Sklaven machen
und ihr Gold nach Marrakesch bringen! Und
lasset uns dann sehen, was aus Sidschilmassa,
der Abtrünnigen, wird, wenn ihrem Freund die
Fußsehneu durchschnitten sind!" Die Räte
erwiderten: „Wollen wir gen Fez ziehen und gegen
zurückgelassene Weiber kämpfen?" Busses Ven
Taschfin lachte nnd sagte: „Wahrlich nicht! Wisset
ihr nicht, daß die Mikncsa gen Fez ziehen? Wir
werden Männer genug vor den Mauern der
Jdrisstadt finden, an denen unserc Schwerter sich

eraötzen mögen! Zaudern wir, so flattert das
Lttgenbanncr der Miknesa ans der Moschee des
Sidi Jdris." Da schrieen sie alle ans und eilten
zu rüsten, so viel sie konnten. Einen Monat später

stand Busies Ben Taschfins Heer ans dem Weg
nach Fez.



cks -18 Stunde!', dauern darf, wird von der Ab-
timmung niché berührt.

Die Frage dreht sich einzig um die Möglich-
.'eil, unter gewissen Voraussetzungen und Be-
nugungeu die 48-stündige Normalarbeitswoche
ibäudern zu rönnen, wie dies im gegenwärtig
zeltenden Artikel 41 in der folgenden Bestimmung
vorgesehen ist:

„Der Bundesrat ist ermächtigt, für einzelne
Industrien, wenn und solange zwingende Gründe
is rechtfertigen, insbesondere wenn durch die
Annendung des vorangehenden Artikels 40 die
Konkurrenzfähigkeit im Hinblick auf die in andern
Ländern bestehende Arbeitsdauer in Frage
geteilt wäre, eine wöchentliche Arbeitsdaner von
üöchstcns 32 Stunden zuzulassen."

Der neue Artikel 41 bringt dem gegenüber
die Möglichkeit der Verlängerung der Arbeitsbauer

ans 34 Stunden: es handelt sich also darum,

in Anbetracht der wirtschaftlichen Krise, die

unser Land wie andere Länder durchzumachen

hat, nnter Umständen in den Fabriken 2 Stunden

wöchentlich mehr arbeiten zu könne», als
das jetzt der Fall ist. —

Hören wir die direkt beteiligten wirtschaftlichen

Gruppen an, so ergibt sich folgendes Bild:
Die Arbeitgeber behaupten, daß die Möglichkeit

dieser Arbeitszeitverlängerung ans 34 Stunden

die Konkurrenzfähigkeit unserer Industrien
wesentlich hebt nnd damit zur allgemeinen Scmir-
rnng des Wirtschaftslebens beiträgt.

Die Arbeitnehmer bekämpfen dieNenernng,
weil sie in derselben eine Schwächung des
Gedankens der 48-Stundenmoche erblicken und die

Maßnahme nicht als Notwendigkeit für die
wirtschaftliche Sanierung erkennen können.

Es ist nun um vieles leichter, in derartigen
wirtschaftlichen Fragen, deren Benrteilnng klare
Einsicht in schwierige Verhältnisse und einen
umfassenden Weitblick voraussetzt, der Parteiparole
von rechts oder links zu folgen, anstatt sich selbst

eine Meinung zu schaffen. Auch im Wirtschaftsleben

spielen ethische lind moralische Werte eine
wichtige Nolle und dürfen nicht unterschätzt werden

Anderseits lehrt die Geschichte der jüngsten
Tage, daß Lebeiisnotwendigkeiten über alle Theorien

hinwegschreiten.
Möge ein guter Geist die kommende Abstimmung

lenken!

Das internationale Opium-Abkomme» «nd das
Bnndesgesetz über die Betäubungsmittel.

Im Abstand von wenigen Tagen genehmigte
der Bundesrat zwei Botschaften zuhanden der
eidgenössischen Räte: die erste vom 8. Februar
begründet den Entwurf eines Bundesbeschlusses
betreffend die Genehmigung des internationalen
Opium-Abkommens vom 23. Januar 1912: die
zweite Botschaft vom 12. Februar betrifft den

Entwurf eines Vundesgesetzes über die
Betäubungsmittel, in welchem die einheimische
Gesetzgebung mit den Bestimmungen der internationalen

Konvention in Einklang gebracht wird. Um
eine zweimalige Behandlung der gleichen
Materie in der Bundesversammlung zu vermeide»,
ersucht der Bundesrat die eidgenössischen Räte,
Konvention «nd Bnndesgesetz gleichzeitig zn
beraten. Die Kommissionen für die Konvention,
denen wohl auch das Bnndesgesetz zugewiesen

wird, sind bereits bestellt. An der Spitze der na-
tivnalrätlichen Kommission steht Herr Ullmann,
Präsident der ständeratlichen Kommission ist Hr.
Moriand.

Das internationalc Opiumabkvmmen von 1012.

Postulate im Rattvnalrat «nd im Ständerat,
die im vergangenen Jahre gestellt wurden »nd
unter anderm auch eine Eingabe des Bnnbes der
schweizerischen Kranenvereinc vom Herbst 1928

bewiesen dem Bundesrat das neu erwachte
Interesse mancher Bevölkernngskretse an der
Opinm-Koüvention, die während der Kriegsjahre
bei uns nahezu vergessen war. Bezeichnend für
das die erschütterndsten Weltereignissc
überdauernde Alter des Abkommens ist es, daß in
seiner Einleitung als offizielle Initiante»
genannt werden: „Seine Majestät der deutsche

Kaiser, Seine Majestät der Kaiser von China,
Seine Majestät der Kaiser aller Renßen" und
weitere verklungene oder noch lebende Majestk-

Miidchenschicksale.
Bon E. S. *)

Martha Gschwlnd wurde in die Anstalt
verbracht, weil sie, wie man mir sagte, eine Schwäche
für Italiener habe und ihr ttnehliches Kind stamme

von einem solchen. Da stand es allerdings
schon schlimm! Die ichivarzen Augen der Martha,

die zwar auch gutmütig drein blicken können,
aber zugleich etwas verborgen Unheimliches
ausstrahlen, lassen nichts Gutes erhoffen — sie sagen
mir genug. Sie packt ihre Sachen aus, wir num-
merieren und ordnen, wie das stets in derselben
Weise geschieht bei Ankömmlingen. In einer
Schachtel kommen hübsche Stickereien zum
Vorschein. Ziemlich schwere, komplizierte Dessins zu
Decken hat sie da entziffert nnd fleißig gearbèitet
in ihrer freien Zeit. Diese Grschicklichkeit sollte
verwertet und ausgebildet werbe« können. Es
trifft sich gerade gut, daß die Haspelei für einige
Zelt geschlossen wird — es sei keine Arbeit da,
heißt es. So habe ich einige Mädchen, vier an der
Zahl, zn Hause nnd darunter eben die Martha
und ich kann sie mit Flickarbeit und sonstigem
beschäftigen. Wir trieben allerlei zusammen und
Arbeit gabs genug und ich konnte mich übet Martha

wirklich nicht beklagen. Sie brachte mir viel

5) Die nachfolgenden Lebensbilder stammen
ans einem Mannskript, das eine ehemalige
Leiterin eines Fabrikheims für Mädchen zur
Verfasserin hat. Der Wert dieser kleinen Skizzen
liegt darin, daß sie ans dem wirklichen Leben
geschöpft wurden, von einer Fra», die nicht mit
wissenschaftlicher Psychologie wohl aber mit einem
warmen wissenden Herzen au ihre schwere erzieherische

Ausgabe herantrat. Immer wieder
betont sie, daß die knrzen Abenstnndcn, wenn die
Mädchen ermüdet von der Tagesarbeit ins Heim
einrücken, so wenn es Zeit nnd Kraft hassen zur
Entfaltung und Entwicklung der menschlich-weiblichen

Persönlichkeit. Die Red.

ten. — Wirklicher geistiger Urheber der Konvention

ist der Amerikaner Brent.
Bis heute sind dem Abkommen bereits 30

Staaten beigetreten mit der Verpflichtung, die

Maßnahmen zu ergreisen, für welche die Konvention

die Wegleiiung gibt. Der Bundesrat bedauert

in seiner Botschaft, daß der Name Optumkvn-
vention gewählt wurde, der sich als zu wenig
umfassend erweist für das, was das Abkommen in
sich schließt, betrifft es doch nicht nur das Opium,
sondern noch eine Reihe anderer Betäubungsmittel.

Das 23 Artikel enthaltende Abkommen
beschränkt sich auf die allmälige Unterdrückung der.
Mißbrauche, dern Ursachen in einer unbeschränkten

Erzeugung vonNohopium, in einer
unkontrollierten Herstellung der Alkaloide und in
einem nnbehinderkcn Handel mit diese» Drogen
liegen. Von einem Verbot für den Anbau des
Schlafmohns und der Koka, ans denen OpittM ».
Kokain genommen werben, ist darin Nicht die Rede.

Das Abkommen will auch nicht die Vernichtung

der Alkaloid-Industrie oder den Verzicht ays
den Gebranch, den.die Medizin, die Wissenschaft
überhaupt, in richtiger Form von diesen Drogen
Machen. Es richtet sich:

„l. gegen das Uebermatz der gegenwärtigen
Erzeugung übermäßig fast in ihrem ganzen
Umfange, weil sie neun Zehntel der wirklichen
Bedürfnisse der Welt übersteigt:

2. gegen eine Verarbeitung, deren Erzeugnisse
der natürlichen.Bestimmung entzogen werden und
dadurch bei jedem, der davon Gebranch macht, um
fehlbar den körperlichen und geistigen Ruin
herbeiführen:

3. gegen einen unerlaubten Handel, der
unmoralisch ist wegen der schamlosen Gewinne, die

er demjenigen verschafft, der sich ihm widmet und
verbrecherisch wegen der Folgen für den einzelnen
Menschen und für die Gesellschaft:

44. endlich gegen die Laster der Opiumsucht,
Mvrphiumsucht und Kokainsucht, welche die
Wissenschaft die Vernunft und das sittliche Empfinden
verurteilen."

Der Bundesrat schließt seine sehr eingehende
nnd interessante Botschaft über das Opium-Abkommen

mit dem folgenden Satze: „In der

Ueberzeugnng, daß es im gegenwärtigen nnd
zukünftigen Interesse unseres Landes liegt, sich

gegen die Morphinm- nnd Kokainsucht durch Erlaß
eines Vundesgesetzes über Betäubungsmittel zn
schützen und in der Erkenntnis der uns durch

unsere Stellung als Erzengungsland von
Giftstoffen auferlegten Notwendigkeit, im allgemeinen

Interesse der Menschheit und im besondern
Interesse gewisser Staaten unsere Ausfuhr von
schädlichen Drogen zu überwachen, stellt der
Bundesrat den Antrag, das internationale Abkommen,

genannt das Opium-Abkommen, durch
Annahme des betreffenden Beschlutzentwnrfes zu
genehmigen."

Auf das Bnndesgesetz über die Betäubungsmittel

werden wir in unserm nächsten Wochenbericht

zu sprechen kommen. I. M.

Ausland.
Der kranzöftsche Franken in der Kammer.

Herr Poincarv hat Verdrießlichkeiten. Er
hatte Mit gewohnter Energie eine Expedition zur
Rettung des Frankens beschlössen «nh ausger
listet «nd wirb nun, schier wie einst die Hellenen

Homers in Aulis, durch widrige Winde im
Auslaufen behindert. Ohne Bild und Glossen: Es
muhte auffallen, daß der französische Franken,
nachdem er einmal bis zum Viertel seines
Normalwertes niedergegangen, die Kraft zum Aufstieg

nicht wieder finden konnte. Und das eben

jetzt, nachdem die Ruhr endlich Erträge gibt,
rentabel geworden. Ein Jahr lang hatte sie von
den zwei ihr gesetzten Zwecken, Schwächung

Deutschlands, Stärkung Frankreichs, nur den

eine» erfüllt, Deutschlands Schwächung. Nun
aber hat sie aufgehört, ein französischer Passivposten

zu sein: sie ist aktiv geworden und
rentiert, wie Poincarö wiederholt in der Kammer
dargetau hat. Und trotzdem der tiefe Stand des

Frankens? Die ökonomischen Dinge haben eben

Aufmerksamkeit entgegen und nahm ein gemütliches

und zutrauliches Wesen an. Ich sprach offen
mit ihr über ihr bisheriges Leben und verhehlte
ihr nicht, daß ich von allem unterrichtet sei. Sie
widersprach mir nicht und wir berieten zusammen
die Zukunft ihres herzigen Bübchens, dessen Bild
sie mir gezeigt hatte und das bei einer Familie
untergebracht war. Die drei Wochen unfreiwilliger

Ferien waren aber bald vorbei und es ging
nun für meine vier, die mir nun etwas näher
gerückt waren, wieder an die Fabrikarbeit. Es
kamen verschiedene neue Mädchen an, meine
Aufmerksamkeit wurde von Martha etwas abgelenkt,
doch entging es mir nicht, daß sie ein ganz anderes

Wesen annahm seit sie Mieder znr Arbeit
ging. Was mochte dahinter stecken? Nun traf
ich sie einmal mit einem sonderbaren, so recht
„verdrückten" Lächeln dastehn. Ich ging auf sie
zu und frug sie. was sie denn habe, es scheine
ihr nicht wohl zu Mnte zu sein, worauf sie

erwiderte, sie habe ein gutes Gewissen. Es war"
mir nicht Möglich die Ursache herauszufinden, es
kam nichts Bedenkliches an den Tag, Mein
beruhigt war ich keineswegs.

'

Am meisten Sorgen machten mir zn jener
Zeit zwei andere Mädchen. Eines namens Christine

nnd ein anderes, sonst aufrichtiges und derbes

Mädchen, das eigentlich gar nicht in die
schlimme Gesellschaft hätte eingereiht werden
sollen, das nun durch die Christine verdorben wurde
und auch mit Buben in der Fabrik anbändelte.
Es wurden zwei Brieschen gefunden, die Christine

in der Fabrik geschickt zu verbergen gewnßt
hattk, bis der Schlich einmal an den Tag kam.
Ich mußte sie einsperren und sie durfte nur zur
Arbeitszeit heraus. Diese Strafe bekam ihr gut,
sie bereute ihre Vorschläge wirklich nnd erzählte
mir nun endlich eines Abends die ganze
Geschichte. Was da nicht alles zum Vorschein kam!
Das Schlimmste an der Sache war das, daß die
Martha Gschwind beide Mädchen mit italienisch
verfaßten Brieschen, deren sie eine ziemliche An-

ihrc eigenen Gesetze. NegierungSbcfehlc und
militärisches Kommando richten da nichts aus.
Der Arzt kann nur heilen mit der Natur zusammen,

nicht ohne oder gegen sie, und wer in der
Oekonomie heile» will, muß ein gleiches tun,
muß die den Dingen selber einwohnenden
Gesetze befolgen.

Sinkender Geldwert bedeutet steigende Prelle,
höhere Lebenskosten, Teuerung, Sinkende
Valuta bedeutet zugleich mangelndes Vertrauen,
sinkenden Kredit. Das sind heikle Dinge, die

Frankreich beunruhigen, die Regierung vorab.
Sie-griff nicht znr billigen Nvtenpresse, um der
Teuerung mit Papiergeld ad libitum zu begegnen.

Der Fiuanzminister glaubte, oder sagte
doch, böse Nachbarn, falsche Freunde hätten über
Nacht Unkraut unter den Weizen gesät, d. h.

künstlich ans den französischen Franken gedrückt.
Aber man glaubte ihm nicht so recht, und die
Regierung griff denn auch energisch zn, den
französischen Kredit wieder anfznrichten. Das Staatsbudget

mußte, schier wie das freilich viel schwerer
kranke deutsche, saniert werden und zwar aus
eigener Kraft. Das Rezept lautet (auch hier ähnlich

wie in Berlin): Mehrung der Einnahmen,
Minderung der Ausgabe«. Alle Steuern sollen
UM 20 Prozent erhöht, die Ausgaben um mindestens

1 Milliarde vermindert werden, beides
sofort, schon in diesem Jahre 1024. — Steuererhö-
hnng. Das trifft allgemein, es ist zweifellos
unbeliebt und weckt allerlei Abwehrgedanken. Ein-
sparnngen, eine Milliarde mindestens, in einem
Jahr! Das schließt in sich, neben anderem, Be-
amtenabba« und Abba« der Löhne, Salaires usw.
Das trifft nicht allgemein, doch eine ansehnliche

Zahl und eine Kategorie, die direkt oder indirekt
im Interesse des Staates arbeitet, nicht nur
Sinekuren n«d Hochgelöhnte, und es wird nicht
ohne Härten im einzelnen abgehen. Aber dem

Gesamtwvhl muß das Wohl der Einzelnen
untergeordnet werden. Weichmütigkeit hat hier ihr
Recht verloren. Abtvehrgebanken, Kampf gibt es

selbstverständlich auch hier.
Es hat Eile mit der Sanierung. Um ohne

Zeitverlust, d. h. ohne den meist umständlichen,
langen Weg durch das Parlament, den notwendigen

Maßnahmen Gesetzeskraft geben zu
können, forderte die Regierung, zuerst unbefristet,
dann auf 4 Monate, antzerordentliche Vollmachte»,

auch so eine Art „Ermächtigungsgesetz", wie
ei« Vierteljahr früher die deutsche Rcichsregie-

rung forderte und endlich auch erhielt. In einer
Woche meinte Herr Poincarv mit seiner Autorität

damit durch das Parlament zu kommen. Am
17. Ja«, begann die Verhandlung in der Kammer,

und heute sind von den 100 Artikeln der

dvcrets-lois erst Nummer 1 und 2 unter Dach.

Wenn es so weiter geht, so wird das Jahr 1V24

zu kurz sein, um die Vollmachten zustande zu
bringen. — Die Oppositionsparteien sehen in dem

Bollmachtsgesetz eine Gefährdung der Parlamentarischen

Freiheit, der konstitutionellen Garantien,

ja selbst der Republik, Der Abbö Sevqös
aus der großen Revolution wird angerufen: „Die
Gesetzgebung mutz das unveräußerliche Recht der

Volksvertretung sein und bleiben." Dem nationalen

Block der Rechten gegenüber, welcher
unentwegt Poincarê zu folgen pflegt, haben nun
auch die Parteien der Opposition sich zu einem

„Block der Linken" zusammengeschlossen. Bürgerliche

Radikale, Sozialisten, Kommunisten, mögen
Gräben und Abgründe sie sonst trennen, in der

Bekämpfung Potncarvs und seiner dècrets-lois
lind sie eins. Sie zählen 205, gegen die 330 Stimmen

des Blockes Poincarv. Sie können auf
geradem Wege nichts dnrchbrtngcn, nichts verhindern.

Aber unermüdlich, mit allen Mitteln,
allen Raffiniertheiten und „Teufeleien" treiben sie

Obstruktion (Hemmung, Verhinderung), so daß

man mit dem Gesetz nicht vom Flecke kommt.
Einsparungen? Schon recht. Aber wenn sie auf
die Beschränkung des Volksnnterrichtes oder der
nationalen Wehrfähigkeit gerieten, oder ans dieses

oder auf das? Und so unendlich. Gelegenilich

gibt es amüsante, oder auch tumultnöse Szenen,

die wenigstens das Gähnen vertreiben und
den Präsidenten nötigen, etwa die Sitzung aufzuheben

oder zu unterbrechen. Aber nicht nnr der

genannte Linksblock widersetzt sich diesmal, son-

zahl besaß, versorgt hatte, damit sie diese einigen
jungen Arbeitern einhändigen könnten. Die
Hauptschuld lag also an Martha, das war mir
klar, obschon ich bisher vergebens ihr Bett und
ihre ganze Habe durchsucht hatte. Ich zog nun
einige solide Mädchen und die Köchin ins
Vertrauen und vernahm so unter anderem, daß Martha

sich einmal dahin geäußert, ihre Heimlichkeiten
entdecke Niemand, denn sie stecke einfach alles
zwischen Neberzug «nd Deckbett — dort suche man
nicht. Nun war der Sachverhalt ja klar! Ich
durchsuchte Marthas Bett, fand jedoch nur ein
Notizbuch mit Einträgen in italienischer Sprache.
Am andern Morgen verbrannte Martha, die
offenbar nichts Gutes ahnte, in der Küche eine
Anzahl Briefschaften und am selben Vormittag
entwich sie aus der Haspelei, wo sie gearbeitet hatte.
Das betreffende Notizbuch wurde aus dem
Bureau untersucht. Man fand derartige Gemeinheiten

darin, daß wir zu unserem Trost annahmen,

sie rührten von einem der Italiener, in
keinem Fall von einem weiblichen Wesen her. —
Später vernahm ich noch: daß Martha mit einem
Italiener, den sie nachts im Wartsaal einer
benachbarten Station getroffen hatte, durchgegangen
sei. Einige Zeit nach ihrem Verschwinden schrieb
sie «nd verlangte ihre Kleider, die man ihr
nachsandte. Seither ist sie verschollen.

Zum Glück finden sich doch immer einzelne
Mädchen, die besser geartet find und ans die man
sich einigermaßen verlassen kann. Sie sind es
auch, welche die Schlimmen etwas zurecht weisen,
z« friedlichem Auskommen wenigstens geneigt
sind und mit gutem Beispiel vorangehe«. Da
wagen es die „Bösen" nicht immer so recht sich gehen
zn lassen, sie müssen sich wohl oder übel
überwinden, werden durch die allgemeine freudige
Stimmung mit fortgerissen und so zu treuer
Pflichterfüllung angespornt. Doch auch diese Braven

haben ihr Liebesbeöürfnis, das sich zu äußern
drängt. Wenn sie sich auch nicht an den Mann
wegwerfen, möchten sie sich doch irgendwo an¬

dern auch Leute wie der ehemalige Kriegsminister
Lefvvre und die vormaligen Ministerpräsidenten

Briand und Leygues. So ist das GcrnLt
vevrständlich, Poincarv, dem manche die heimliche

Neigung zutrauen, lieber ohne als mit
einem Parlament zn regieren, habe es satt bekommen

in der Kammer und wolle seinen Rücktritt
nehmen. Stimmt es nicht, so verrät es doch
Wunsch, Hoffnung. Im Senat, wo die Radikalen

die Mehrheit haben, steht es noch schlimmer
»m die döerets-lois. Der Ausgang ist noch nicht
abzusehen. — Seine tiefere Bedeutung bekommt
der Kampf mit Rücksicht auf die neuen Kam m
erwählen im kommenden Mai, wo die Linke
leidenschaftlich den Block der Rechten zn schlagen und
die Linke wieder ans hinder zu bringen hofft.

Die englische Negierungserklärnng im
Parlament.

Donnerstag, 12. trat das englische Parlament

wiederzusammen. Im vollbesetzten Unterhaus

bei überfüllten Tribünen gab der neue
Premier die mit Spannung erwartete
Regierungserklärung. Er sprach zuerst von der Außenpolitik.

1. Von der rechtlichen (de jute)
Anerkennung der Sowjet-Regierung, die eine der
erste» Regicrnngshandinngen des neuen Premier
gewesen, die aber — bei aller Unbedingtheit —
doch so klug gefaßt war, daß auch das bürgerliche
England sich damit einverstanden Anden konnte.
Mac Donald hofft, daß bald ein Bevollmächtigter

aus Moskau kommen werde, um des nähern
zu verhandeln. Vorher soll noch der Dossier der
bisherigen Verhandlungen erledigt werden.

„Ich schlage vor. dies so bald als möglich
vorzunehmen und dann mit Rußland ein neues
Buch zn eröffnen, auf dessen Seiten, wie ich
hoffe, sreundschaftlicherc Botschaften und Ereignisse

eingetragen werden sollen." 2. Auch die
Beziehungen z« Frankreich sieht Mac Donald
zur Zeit nicht als unlösbar schwierig an. „Wenn
nicht ganz unerwartete Ereignisse eintreten, so
wird eine vollständige Einigung über die pfälzische

Frage in den allernächsten Tagen erzielt
werden. (Siehe unten: „In der Pfalz".) Ich
nehme die erste Gelegenheit wahr, um meine
Befriedigung über die rasche und herzliche
Zusammenarbeit mit Poincarö hervorzuheben. Ich
betrachte es als eine meiner ersten Aufgaben,
eine gesundere Atmosphäre zwischen Großbritannien

und Frankreich zu schaffen. Unsere Diplomatie

muß vollständig gerade, offen und mitfühlend
sein. Frankreich hat nichts z« fürchte« von

der Politik, die wir befolgen. Großbritannien
wird jedoch nicht allem zustimmen können, was
Frankreich tat nnd tut. Es erwartet aber auch
nicht, daß Frankreich allen seineu Wünschen
entspreche. Es aibt zwischen den beiden Ländern
nichts, was durch ante« Willen nnd ehrliches
Bemühen nicht beigeleat werden könnte, so daß sie
beide, noch bevor dies Jahr zu Ende ist. mit den
andern Nationen Europas zusammen zur Festi-
auna der europäischen Verhältnisse mächtig werden

beitraaen können." iMac Donald denke an
eine neue internationale Konferenz, wo aber
Frankreich und England nicht, wie einst in Ge-
nun, aeaen. sondern mit einander wirken sollen.)
Er betrachtet es auch als seine Aufgabe, die
Autorität des Völkerbundes z«. festigen «nd ihn
auszubauen. Deutschland müsse bald bàreten, und
Rnkland werde hossentlich dann auch bald folgen.

Der zweite Teil der Erklärung galt der
Innenpolitik, der Arbeitslosigkeit, und der gewaltigen

Wohnungsnot, welcher er mit einem
großzügigen Bauprogramm zu begegnen gedenkt.

Analoge Erklärungen gab Lord Haidanc als
Lordkauzler -im Oberhansc ah. Die Erklärungen

wurden in beiden Häusern im ganzen
zustimmend aufgenommen. Doch meldete sich

bereits die konservative und die liberale Opposition

zur Kritik. — Die liberale Presse sagt, Mac
Donald habe ein durchaus liberales Programm
entwickelt. Auch die konservativen Zeitungen
äußern sich wenigstens teilweise zustimmend. So
auch in Frankreich, wo jedoch einige Zeitungen
eine Note des Mißtrauens nicht unterdrücken
könne».

In der Pfalz
sind in diesen Tagen böse Dinge vorgefallen.
Nachdem in letzter Zeit man wieder und wieder
las, daß die Separatisten, offenbar von den

Franzosen anfgegeben, diese «nd jene Stadt in
aller Stille geräumt hätten, hielten sie sich, etwa
40 Köpfe stark, hartnäckig in dem Bezirksamt der
pfälzischen Stadt Pirmasens (30—40,000 Einwohner)

nnd schössen unter die bereits erregte Volks-

schlteßen und ihr Innerstes öffnen. So kommt
es mitunter zn allerlei rührenden Aeußerungen
ihrer Gefühle. — Eine von diesen Liebesbedürftigen

war eine gewisse Klara, ein gesundes
kräftiges Mädchen. Sie gehörte zu den schmierigeren
Charakteren, denn sie war empfindlich, leicht
beleidigt, zanksüchtig und trotzig: mich aber
überschüttete sie mit einer solch leidenschaftlichen
Verehrung «nd Liebe, daß ich mir oft nicht mehr zu
helfen wußte. Wie auch andere, pflegte sie mir
Brieschen zu schreiben, die auf eigenartige Weise
befördert wurden Da raschelte es manchmal des
Morgens früh oder Abends vor meiner Türe,
als ob's Mäuse wären, deren es ja in unserem
alten Hause zur Genüge gab. Doch nein, es ist
wieder so eine Botschaft, die da hereingeschmuggelt
wird. Husch — fliegt sie unier der Türe hindurch
ins Zimmer. — Wenn es nicht zu bunt getrieben
wird, so kann man's ja hingehen lassen, solche
Späfse bringen uns etwas Kurzweil.

Doch unsere Klara! Sie kennt sich übrigens,
ihr Charakter macht ihr viel zn schaffe» und ihre
Empfindlichkeit ist ihr selbst im Wege. Daß sie

oft die Beleidigte spielt und niie ein „tauber Muni"

hernmlänft, das macht sie tief unglücklich.
Ihre eigentümliche Kopfhaltung, das Bornüberneigen

ihres Nackens mahnen unwillkürlich an
solch ein gcsürchtetes Tier. Ueberall schon war
sie angerannt mit diesem Querkopf und nirgends
war sie durchgekommen, überall hatte man sie
bald satt. Ab »nd zu leidet sie an Schwermut
und dann äußert sie wieder eine fast übertriebene
Lustigkeit. Nnd jetzt — wie hat sie sich verändert!
Sanft und geduldig ist sie geworden gegen ihre
Kameradinnen — so viel fröhlicher — ja geradezu
vor Frende strahlend^ Sie läuft mir nach wie
ein Hündchen nnd ich werde bedient, eine Fürstin
könnte es nicht besser haben. All' ihr aufgespeichertes

Liebesbedürfnis — ein ganz vergrabener
Schatz — kommt da an den Tag. Es scheint, als
ob das neue Wesen, wie ein sich überstürzender
Bach fast alle ihre Untugenden mit sich fortreissen



ncuj.c, wclclw vor tei'-î Gebäude harrte und den kannst gar nicht zum Voraus berechnen, ob
sttzua der Separatisten forderte. Die angcgris- Mastnahme», die sehr wirtschaftlich scheinen, nicht
tene Menge ging dann erbittert gegen das Ge- sehr unwirtschaftlich sind, weil sie ans Kosten der
stiv.de vor, begoß eS mit Benzin und ft-tzte es in
Brand. Die uuu um Gnade biileuden Separaten

wurde» ohne Pardon bei ihrem Anstritt
»us dein Gebäude erschlage». Ergebnis: Ri
Tote, wovon 28 Separatisten/ das Gebäude
ausgebrannt. Die französischen Behörden haben den
Belagerungszustand verhängt. Aehnliche
Vorgänge werden aus Kaiserslautern gemeldet.

15. Febr. St. E. F.

Em Brief zum 1?. Aebruar.
Lieber Vrndcrl Du hast mich neulich gefragt,

wie ich denn am 17. Februar stimmen würde, —
wenn ich könnte, und Du tatest ein wenig erstaunt,
als ich Dir sagte, daß mir das von, Franenstand-
punkt aus nicht zweifelhaft sei. „Gibt es in
solchen Dingen einen besondern Fraiielistandpniikt?"
Ich glaube Dir, Sah eS Dir mit dieser Frage ernst
war, und ich mochte gern versuche,r, mich Dir
deutlicher zu machen. Du weiht, ich bin nie für
eine enge und einseitige Stellungnahme der Frau
gegen den Mann gewesen,- aber gegen ganz
bestimmte „männliche" Ansichten, Anschauungsweisen
und Gestaltungen des Lebens müssen wir uns
wenden, und haben dabei wahrlich nicht nur
Frauen auf unserer Seite. Ich werde das überall
da, wo es irgendwie gegen den Mensche» schlechthin

geht, gegen seine Würde, sein Leben, seine
Seele. Du weiht, welche Fragen sich da gleich

allerwichngsten Wirtschaftskraft gehen. Ist es
wirtlich ausgemacht, daß nur vermehrter Druck
ans die Arbeit nns ans der Not hilft? Muß es
wirklich dumm und unpraktisch sein, einmal so

zu rechnen: wir wollen Kapital und Gedanken-
kraft so anwenden, daß die Arbeit freudiger und
besser getan werden kann, wir wollen dem, der
viel arbeiten soll, zu einem menschlich schönen
Leben, zu Freude und Freiheit verhelfen. Wir nwl-
len ein körperlich nnd geistig gesnndes Arbeits-
volk schaffen helfen, damit auf solchen, Grunde
auch eine gesunde Wirtschaft stehen kann.

Aà »M--, s>- «I-à» dich ml. I«---
wenn uns der Feierabend n. die Ruhe des Sonn- verbunden, sie haben eine gemeinsame
tags winkte, warteten ihrer die Mühen der Fa
Milieuwäsche und es war keine Seltenheit, daß ,vine

am Sonntag nachmittag, wenn der klarblaue
Himmel Scharen Erholungsbedürftiger hinaus ins
Freie lockte, eifrig bügelnd in der Küche trafen.So ging es Tag um Tag, Jahr um Jahr.- Ferien
Nnd ihr meist das fremdeste aller Fremöw.rter.
Nem, zu dem geschilderten Arbeitsmah kamen noch
die Sorgen nnd Leiden der Mutterschaft, die ihr
lehr oft noch die wenigen Stunden Schlaf raubten.Die Mutterschaft, für die gut sitnierte Mutter die
Quelle tiefen Glückes, für die Arbeiterfrau eine
Quelle unsäglicher Qual.

Ist es da verwunderlich, wenn trotz aller Ar
bcctstrene u. Gewissenhaftigkeit die Führung des

Ich meine, wir Frauen, denen der Mensch -
»nd Kindererziehung leiden muh. Die

und lein Leben beilia lein .'oll ,vi,- mNà-,, s,,F.„àirnu steht im gleichen innigen Liebesver-um >ccn t.even heilig lein ,otl, wir muhten so,haltm»e zu ihrem Kinde wie die glücklichen
Mitentscheiden. Ich glaube, es gibt anch Männer, die
— einerlei welcher Partei sie angehören, — nns
darin zustimme». Wir möchten auf jeden Fall
an all den Dingen arbeiten, die nötig sind, damit
der Achtstundentag seine heilsamen Wirkungen erst
einmal entfalten kann. Wir hoffen auf Enrh
Männer, daß Ihr uns helft.

So reiche ich Dir tu Hoffnung und in Arbeitsfreude

die Hand als Deine Schwester D. St.
-b-

Sie Revision des Artikel 41 des Fabril-
geseHes vom Standpunkt des Kinder-

und Zranenfchutzes.

Die industrielle und gewerbliche Frauen- und
Kinderarbeit ist das Produkt der wirtschaftlichenaufdrängen- Kriea und Militä.- KittltàitK- «""»rr-roe» m oas Prvourr oer wiri mafinmen'-'Mttac. SittltchtciG- und

^ „„5 sozialen Umwälzung des 18. Jahrhunderts.
.llechtsprobleme, Fragen deo sozialen Lebens. Es Sie hat die Frau dem Hanse und das Kind dem
kann da eigentlich kein Zweifel bestehen, auf welche

Seite die Frau gehört. Und meinst Dn nicht,
es handle sich bei der Abstimmung über die Ar-
beitszcitverlängernng nicht auch um eine solche
prinzipielle Frage nach dem Recht nnd der Würde
des Menschen? Dn sagst, diese Güter blieben

Spiel entrissen und beide in das Joch der Er-
werbsarbcit gespannt. Tag und Nacht wurde
schichtenweise gearbeitet: von Ruhepausen und
Feierabenden wuhte man nichts. Nicht nur die
Arbeiter, auch Frauen und Kinder wurden schrankenlos

angespannt. Die Frau wurde vom
Unternehmer umso mehr geschätzt, als sie eine billige

doch davon unberührt, ob einige Stunden länger Arbeitskraft repräsentierte u. sich im allgemeinen
' u ^ »V5.. auch selten wagte, sich mit ihren Arbeitsgenvmn-

nen zur Erlangung besserer Arbeitsbedingungenoder kürzer gearbeitet werde? Ich glaube es
nicht/ weder direkt noch indirekt. Es gibt schließlich

ein Arbeitsmah, — bei allen, aber besonders
bei der Frau, — das die Seele des Menschen einfach

erdrückt. Gewiß ist dies Maß nicht bei jeder
Arbeit das gleiche,- I» diesem Sinne ist die 18-
stüildige Arbeitswoche nicht einfach das absolute
Teil,- es gibt natürlich Arbeiten, die man länger
aushalten kann mit heiler und lebendiger Seele.
Und — ich möchte das so recht, recht eindringlich
sage», — wen» die 18-Stnndenwoche alles wäre,
wenn dem arbeitenden Volke nicht dazu auch
bessere Heimstätte» und Gärten, bessere
Feierstunden, RildmcgS- und Tätigkeitsmöglichkeiten,
bessere Erholungsheime und überhaupt mehr
Arbeitsfreude und Arbeitsfreiheit gewonnen wird,
— dann wäre nicht viel erreicht. Aber der
Achtstundentag war «nd ist ein symbolischer Ausdruck
für ein ganzes Lebensziel, e,ce ganze Welt von
Hoffnung nnd Zukunft. Darum bedeutete seine
prinzipielle — wenn auch noch sehr eingeschränkte
--- Einführung mehr, als nur ein paar
Mußestunden und darum würde seine heutige — wenn
auch einstweile,l zeitlich beschränkte — Abschaffung
einen solchen Schlag bedeuten: einen Schlag, n.'.chs

etwa nur gegen kill« bestimmte Forderung einer
Partei und Klasse, nein, einen Schlag gegen eine
Weltanschauung, die diese ArbâSverkttrznng als
einen ersten Ansang zur Befreiung und Belebung
des Menschen im Arbeiter nnd in der Arbeiterin
ansieht.

Ich weiß, lvas Dn erwidern kannst und was
viele Männer erwidern: solche „gefühlsmäßige"

.Betrachtungsweise taugt nicht für wirtschaftliche
Dinge. Da gilt einfach die Frage: schasst nns
längere Arbeitszeit ans der Krisis heraus oder
nicht,- darnach mutz entschieden werden. Sieh, und
das ist gerade wieder eine von den vernünftigen
männlichen Meinungen, deren wir uns mit allem
Rachdruck entgegenstelle». Dn kannst keine

wirtschaftlichen Dinge machen ohne Mensche«, den ganzen

lebendigen Menschen mit Leib und Seele. Dn

spitz zu kriegen. Feder nnd Tinte habe sich das
Zigorle salsch gewunschen. Es wünsche sich auch
immer das Spital und das sei dumm, aber mit
der Dummheit stehe es nicht allein. Die Lente
hätten einst über den Kriegshunger lästerlich
gebrüllt und gemeint, beim Frieden komme das
besser. Nun sei statt dem Kriegshnnger der Ten-
ernngshunger da u. d. Friede habe sich schlecht
gemacht—ganz ungespitzt sei er aufgefahren. Zuerst
hätten die Zwiebeln unvernünftig aufgeschlagen,
hiutendrein alles andere. Das mache der Wucher,
so was schnelle das Essen in die Höhe. Wer denn
von solchen Preisen in der untern Stadt früher
etwas gemutzt habe? Zwieben seien billig gewesen

und nun gar nicht mehr.
Im Reden über Kriegsämter und Friedcns-

berufe sang die MWer-Gret das Lob der
zurückliegenden Zeit, da die Männer im Felde stände»
und sie die einzige Krautschneiderin war. Sie
mußte hernmjagcn — bis in die Neckarhalde und
das llniversitätsviertel als heißbegehrte Hilfe
gerufen. „Jetzt laufen statt mir drei Männer und
der Haibcrin ihre Maschine! Kein Wunder, daß
ich, wenn ich das Zigorle füttern will, Holz lesen
mutz und Wurzeln graben!"

„Ja, von deinem Holz brennt mein Ofen.
Wenn der kalt wird, haben wir nichts zu essen,"
bestätigte das Bäbele. indem es mit mäuschenar-
ttg huschenden Bewegungen, zu denen sein
bandagiertes Bein sonderbaren Takt stampfte, einer
geheimnisvollen Tätigkeit oblag. Es knisterte mit
Zeitungspapier, strich, faltete und knickte und
dann überreichte mir das schattenhafte dünne
braune Weiblein eine aus Zeitnngspapicr
verfertigte Tüte, die eine Portion vom nicht gerade
berückend duftenden Röstwerk enthielt.

zu verbinden. Wo die Arbeitszeit am längsten,
der Arbeitslohn am kleinsten war, wurde die
Frau in die Fabrikarbeit eingereiht.

Die Folge war die Zersetzung der Familie,
die Kinderverwahrlosnng, die Kinderausbeutung,
Mit dem eidgenössischen Fabrikgesetz vom Jahre
1877 wurde die Kinder- nnd Frauenarbeit
beschränkt. Die Arbeitsdaner von Frauen und
Kindern, bei letztern Schul- und Religionsunterricht
inbegriffen, wurde ans 11 Stunden begrenzt. Die
Frauen und Kinder sollten auch nicht mehr zur
Sonntags- und Nachtarbeit verwendet werden,
nnd laut Bundesratbeschluß wurden sie von
denjenigen Verrichtungen in den Fabriken
ausgeschlossen, welche schädigend auf ihre Gesundheit
wirkten. Wöchnerinneil durften auch während acht
Woche» vor und nach ihrer Niederkunft nicht
beschäftigt werden. Den Kindern wurde die Fabrikarbeit

vor dem zurückgelegten 11. Altersjahre
verboten.

Die Revision des Fabrikgesetzes im Jahre
1911 brachte den Zehnstundentag und noch einige
Schutzbestimmungen für die Frauen. Sie waren
aber völlig unzureichend, indem z. B. während
der Schonzeit der Mutterschaft der Arbeitslohn
aussetzte und deshalb geringen praktischen ^^7.
hatte. Zehn Stunden lang wurden ZÄM Mütter
immer noch der Familie, Haushalte und den
Kindern. ülJ^ogeit. Man muß in enger Fühlung
stehe» mit den Arbeiterfrauen, ihre Sorgen und
Leiden kennen durch Frauen-, Kinder- und
Mutterschutzvereine. um zu verstehen, was das
bedeutet:

In aller Morgenfrühe, wenn noch alles in
tiefem Schlummer liegt, steht sie nach kurzer Nachtruhe

auf und besorgt die Hausgeschäfte und daS
Frühstück für Vater und Kinder. Viel zu früh
müssen die Kinder dem Schlafe entrissen und in
Eile gekleidet und genährt werden. Denn nm 7

Uhr muß ja die Mutter im Geschäft sein. Ein
Kind auf dem Arm, ein weinendesMäbchen an der
Hand strebt sie der Kinderkrippe und nach Abgabe
der Kinder der Fabrik zu. Dort arbeitet sie, bis
es Mittag läutet, mechanisierende Teilarbeit. In
Hast geht es heimwärts, in noch größerer Hast
wird ein ungenügendes Mittagessen bereitet. Die
Fabrik schließt den ganzen Nachmittag bis abends
7 Uhr hinter ihr die Pforte. Müde kommt sie
abends heim. Müde sind auch die Kinder, denen
sie wiederum hastig das Abendmahl bereitet, damit
sie nicht gar zu spät inS Bett kommen. Liege» die

ter, welche ihre Kinder hegen und pflegen können,àd es ist ihr tiefstes Leid, daß sie ihr Licht, ihreàrme sucht am eigenenHerde glühen lassen, nicht
die Mutter sein kann, zu der das Kind mit jedem
Anliegeii, mit jeder Frage, mit all den großen und
kleinen Freuden der Kindheit gehen kann — die
Mutter, an der es zum körperlich, geistig und see-
li,ch starken Menschen emporwachsen kann.

Wo Säuglingsheime. Kinderkrippe» und -Horte
bestehen, ist die Kinderverwahrlosnng etwas
vermindert. Aber alle diese wohltätigen Institutionen

könneil die Familienerziehnng nicht ersetzen.
Die einheitliche Erziehung durch Mutterhand und
Mutterliebe fehlt. Das natürliche organische Band
ist zerissen. Insbesondere die Schnle spürt die
mangelhafte Konzentration, die Zerfahrenheit und
verminderte Leistungsfähigkeit dieser von einer
wohltätigen Institution in die ändere geschobenen
Kinder. Und wenn wir erst in das Gebiet des
Kinder- nnd Frauenschutzes eindringen, offenbart
sich uns ein Leid, ein Elend dieser ärmsten Kinder
und Mutter, von dem sich ein Außenstehender
keinen Begriff machen kann. Die Frauen- nnd Kin-
dersterbllchkeit in diesen Kreisen ist um das Doppelte

bis Dreifache größer als diejenige in
normalen Verhältnissen. Bild qn Bild ließe sich
reihen, eines trauriger und erschütternder als das
andere. Kamen sie nur zum kleinen Teil vor die
am 17. Februar stimmberechtigten Männer, der
Schattenzug gehetzter, zuletzt zusammenbrechender
Mutter und der blassen, um ihr Ktndesglück betrogenen

Kinder, dse Stimme des Herzens ließe sie
alle ein Nein in die Mne werfen.

Man muß sich diese Talsachen in aller Klarheit
vor Augen halten, um zu verstehen, welcher Segen,
welches Aufatmen ans nnerträalichem Drucke die
Verwirklichung der 18Stn»d nwoche dnrch dasFa-
brckgesetz im Jahre ISIS für die Arveiterfamilie
bedeutete. Wurden die geuannteu Faktoren auch
nicht gehoben, so doch gemildert. Die Mutter, der
Vater wurden in vermehrtem Maße der Familie
zurückgegeben. Das zerisscne und gelockerte Band
begann sich wieder befestigen. Jede Stunde
vermehrten Familienlebens bedeutete ein wenig mehr
Kindesglttck, eil; wenig mehr Mutter- und Elternglück.

Eine Annahme der Gesctzesvvrlage würde
dieses bescheidene Glück wieder zerstören und die
frühere Zersetzung u. Verelendung der Arbeiterfamilie

herbeiführen. Die Annahme bedeutete in
zeder Beziehung ein Zurücksinken ans kiiltnrellen
Tiefstand.

Es ist bedauerlich, daß den Frauen in der
Schweiz das Stimmrecht versagt ist. In vier
Zweigen der Industrie sind sie zahlreicher als die
Manner. Aber keine dieser Frauen darf stimmen
des?7'^àà.^ "»N-Swen. was ds: A^Millung
aek. ssz llcryängt. Auch den ttbri-

kü oer Schweiz kann die Abstimmung
nccht gleichgültig sein: denn es handelt sich um die
Familie. Es ist auch sehr erfreulich, mit welchem
Verständnis die Franenzeitungen gegen die
Verlängerung her 48-Stnndenwoche Stellung nehmen.
Die Schweizer Frauen hätten also ein bedeutendes
Gewicht in die Wagschale der Verwerfung gelegt.

Es ist thue» nicht vergönnt. Möge darum der
17 Februar die stimmberechtigte», Männer auf
hoher Warte finden und der Menschlichkeit zum
Dnrchbrnche verhelfen. B. Vünzli

—g—
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Arbeit und eine gemeinsame Arbeitsstätte und
alle die feinen Beziehungen zwischen den
Angehörigen können nnd werden gerade durch diese
Gemeinsamkeit in der Arbeit gepflegt, während
Seim Arbeiter durch seine getrennte — vst so
freudlose und kahle — Arbeitsstätte dies alles
für den größten Teil des Tages nnterlmnden
bleibt.

Auch ist die Arbeit des Bauern viel weniger
mechanisiert als diejenige des Arbeiters, er kann
sie einteilen wie sie ihm behagt, er kann sie
rascher oder langsamer tun, je nach seinem innern
Temperament: er kann, wenn er müde ist, ivech-^
seln und eine andere Arbeit vornehmen, denn
keine Maschine diktiert ihm Maß nnd Schnelligkeit

und hält ihn bei dem gleichen Handgriff
stundenlang fest. So bleibt der Bauer in einem viel
lebendigeren Zusammenhang mit. dem natürlichen

Leben nnd mit der Natur selbst und diese
sorgt durch den Wechsel der Jahreszeiten und
von Regen und Sonnenschein doch auch für einen
geruhsamen Ausgleich in der Schwere der
Arbeit.

Das ist ja der tiefste Sinn des Prinzips des
3 Stundentages: Anch unserer Lohn- und
Fabrikarbeiterschaft einen Teil dieses natürlichen
Lebens in Familie und Heim und Haus und Garten

wieder zurückzugeben und dadurch in ihnen
das eigentlich Wertvolle, das Feinere, Menschliche

wieder zu erwecken und heranzubilden.
Es sind nicht Mt Geld ausdrückbare Werte, aber
Werte, Sie unsere Volkswirtschaft, wenn sie ejne
umsichtige Wirtschafterin sein will, doch anch in
ihre Rechnung einsetzen sollte. D.

Vernerhilfe M Mannheim.

Von meiner Amtsvorgängerin wußte ich, daß
num die Gabe unter, keinen Umständen zurück,
weisen durste und ich habe das furchtbare
Getränk auch hernach genossen, immer in Mitleid für
die Leute schmelzend, die zur Nahrung nichts
angenehmer schmeckendes haben.

Müller-Grct fand das Fabrikat ausgezeichnet
und bekannte sich rückhaltlos zn der vorliegenden,
besonders fein hergestellten Sorte, Die Wurzeln
stammten vom Olgahain nnd der Stnrmreeze.
Nicht um zu Hamstern und zu wuchern, sonder»
für die Tage der Arbeitsunfähigkeit habe das
Zigorle einen Vorrat davon aufgehoben.

Diese Bedarfszeit rückte heran. Die Schmerzen
in des Bäbeles Bein verstärkten sich, es lag

die langen Nächte schlaflos, Wand an Wand mit
den Fledermäusen. So lauschte es dem Schnarchen
der Krautlerin, das klang zusammen mit Nattcn-
tanz und Mäusegekrabbel, die von des Bäckers
Speicher tönteil. Wer hätte sich da nicht auf den
stillen Saal im Krankenhanse gcft-ent, ivo eine
umflorte Lampe sanft leuchtete und die
Nachtschwester leise mit Tassen voll heißer Milch von
Bett M Bett glitt? Wo am Morgen von der
Spitalkirche die Betglocke läutete und die Schwester»

zum Harmonium sangen? Später kam dann
heißer Kaffee und der gute Doktor — so ein
-freundlicher Herr, der jeden Schmerz zu lindern
nnd jede Kranke richtig zu trösten verstand.

(Schluß folgt.)

Vodler-Biwrock, keine Boncksnt-Uboeolaele mit dial?-
> Präparaten.

Vorkantssteiivn anob in cksr kleinsten vrtsobskt cker
Lollwei?. Breis per Ltni 7V Cts.

Einer der hänftgsten Einwände gegen den
achtstündigen Arbeitstag lautet dahin, daß die
Arbeitsfähigkeit eines gesunden Menschen mit 8
Stunden Arbeit „och nicht erschöpft sei, jeder
Bauer arbeite mehr als 8 Stunden!

Gewiß, der Bauer arbeitet mehr als 8

Stunde», während des Sommers oft 10 und 12
Stunde», vielleicht anch »och länger. Aber man
glaube doch nicht, daß sich die Tagesarbeit eines
Fabrikarbeiters und gar noch einer verheirateten
Fabrikarbeiterin mit ihrer 8stündigen Lohn-
arbeit erschöpfe, daß dann nachher eitel Feierabend

sei. Das eben wollte doch der 8stü«dige
Arbeitstag: dem Arbeiter Zeit für eigene
Arbeit geben, in die er sein Interesse, seine Liebe,
sich selbst hineinlegen kann. Diese Arbeit leistet
er allerdings nicht der Fabrik, wohl aber sich

und seinem Hanshalt, seiner Familie und seiuen
Kindern. Wenn man die Arbeitszeit des
Arbeiters nnd des Bauern miteinander vergleichen
will, so mntz man diese „Außcr-Fabrikarbeit"
unbedingt zu dieser hinzuzählen, um nur einigermaßen

zwei Größen zu erhalten, die man
miteinander vergleichen kann. Beim Bauer und der
Bäuerin ist aber die Arbeit für Heim und Haus,
für die Kinder n. für ihr eigenes inneres Selbst
nicht dermaßen von ihrem Erwerbsleben
getrennt, wie beim Arbeiter und der Arbeiterin.
Jene dürfen nnd können alle ihre seelischen,
geistigen und körperlichen Kräfte in ihre Arbeit
hinetulegen, ihre Arbeit deckt sich mit ihrem
persönlichen Eigenleben, ist der Ausdruck ihres ganzen

Menschen. Und wenn sie auch zu Zeiten

ILSstlioiier Braktersat? kllr Arbeit null Sport; auek^ geistig« dliickigkvit svkviwckvt sokvrt.
Ckobler-kliwroci, keine Bonöant-Bkocoiacks mit dlai?-

Präparaten). Breis per Btni 70 Bis.

Die Anregung der Frauenzentrale Zürich,
schweizerische Hilfeleistungen für Deutschland von
Stadt zu Stadt zu organisieren und so ein
gewisses individuelles Moment in dieselben
hineinzulegen, diese Anregnng fiel im Kanton Bern auf
fruchtbaren Boden. Der Bernische Frauenbund
entschied sich für Mannheim. Um sei» Einzugsgebiet

zu vergröbern, bemüht er sich über die
Bundesstadt hinaus anch andere bernische
Gemeinden, soweit sie sich nicht bereits der Aktin»
für eine andere deutsche Stadt zua^noei haben,
sur Mannheim^» a^'.-'.ne». "Die großen
Ortschaften Bf»,, ângnau, Herzogenbnchsee, haben
,',ch Bern angeschlossen. Franenvcreine nnd Pfarrämter

setzen die Werbearbeit auf dem Lande fort.
Der Bernische Frauenbund ernannte zur
selbständigen Durchführung seines Hilfswerkes eine
arbeitsfreudige Frauenkommission mit Fr. Dr.
Leuch als Präsidentin. Das Hauptziel der Aktion
ist es, den Unterhalt einer großen Suppenknche
in Mannheim zn gewährleisten. Erstes Mittel
zur Erreichung dieses Zieles bildet der Verkauf
von Speisegutscheincn nach Zürcher Vorbild:
daneben gestattet es der Postcheck: „Bernerhilfe
für Mtmnheim" auch direkt Spenden einznbezah-
len. Aus dem Lande, in Schulen und Vereinen
greift man gerne zum Mittel der Kollekte. Da
im Bernbiet erst im letzten Monat eine Sammlung

an Lebensmitteln und Kleidern für Deutschland

zum Abschluß kam, gedenkt man mit einer
solchen noch etwas zurückzuhalten. Einlaufende
Naturalgabeu werden selbstverständlich immer
entgegengenommen und ihrer Bestimmung
zugeführt.

Die Berner Zentralstelle für die Abgabe der
mit den Wappen von Bern und Mannheim
geschmückten Speisegutschetne befindet sich im Frau-
cnrestanrant Daheim, das nun Besitztum der
Vereinigung der weiblichen Geschästsangestellten
geworden ist. Weitere Abgabestellen in der Stadt
herum treten demnächst in Tätigkeit.

Die Berner Suppenküche in Mannheim hat
eine treffliche Unterkunft gefunden. Alle modernen

Einrichtungen bestehe», nm den Betrieb den
Bedürfnissen anzupassen. Von der Küche aus
wird die Suppe verschiedenen Abgabestellen
zugeleitet. Eine gemischte Patronatskommission,
der mit der Fürsorge vertraute Patronatsleiter
angehören, und die unter dem Vorsitz des
Präsidenten des Schweizerischen Hilfsvereins in
Mannheim amtet, überwacht das Berner Sup-
pen-Hilfswerk. — In einem öffentlichen
Vortragsabend gedenkt man die bernische Bevölkerung

über das letztere und über die Notwendigkeit
andanernder Hilfe aufzuklären. Bei der

Kassierin der Berner Frauenkoimnission, Frau
M. Lüdi, sind bis zum 11. Februar zirka 28,200
Fr. eingegangen,- für zirkulierende Gutscheine im
Betrag von Fr. 16,M0 liegt noch keine Abrechnung

vor: diese Summe gestattet aber kein Urteil

über den finanziellen Verlauf Her Aktion, da
sich für einen weit größern Betrag Gutscheine
im Umlauf befinden, über welche die Abrechnung
noch aussteht und die Gemeinden, wie Viel, ihre
eigene Rechnung führen. I. M.

2um Imeneo ckrvi Lekvn
Trvülk XLKiie 2ui» 8ekivcà»>
Lr?«nxt wit Bateut,
llecker Lekveisvr es kennt.

(robiocouv KüivkCiivvolacke mit ltooig u Mängeln)
Breis per Ltui 70 Bis.

dauung. AisBelegte Znnge
Znsatzkafsee nur verdauungssörderndc, ka
ramelisierte Feigencichorie Kürzle's ^
Ladenpreise: Sykos 0.50, Birgo 0.70 n. 1.30. R. A. G.
L., àc».

Möbel
vie unâ beste
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Verlangen Lie Bataiog unck Brospskts unter àgsbo cker von Ibnen gvvllnsvlltsn Breislage,
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«7?e/? we/ss », ö/«re»-»r/i?» s/u»?/-/«» K/a»s, r»/s ,»»»

?z>» â sc^ous/e» s» à àr/râ» //»»r
«»es gesunde« ^r»«/es sr'â.

— ?'»Se» s k'/. 7.?o »»d 2.3V «derstt er/,sdk/c/». -
Schweiz. Gartenbauschule für Frauen

i« N i e d e rle nz bet Lenzburg.
Beginn neuer Kurse anfangs April 1924.

Kurse für Berufsgärtnerinnen. — Erlernung der Blumen-
Binderei. Ausnahme von Hospitantinnen zur Weiterbildung

im Gemüsebau. Blumenzucht, Obstbau etc. 1103

Nähere AusKunst erteilt: Die Vorsteherin.

der internen krausnsetiulv Klosters
Zscbnidebürdiieb unerkannt),

beginn des neuen Kurses: 2t). /Ipril.
Dauer 1—l'/s dadr so naob bsrnksrsike.

Prospekt unà liskerenzen zur
Vertilgung. 83

„Sonneck" Münfingen.

MkllMMM
Ein neuer Kurs beginnt Mal 1924. Auskunft

erteilen die Leiterinnen
1098 Marie v. Greyerz, Emmy Walser.

Mi»lMe..MUM" MnlMnl
loggsnburg

vsg>nudeikrauonkiidllllgskurso kll r Töebter M itts ápril
und Mitte Sept. praktiscbs unà tkvoretisebe käcber.
LinâèrZîìrtnerinirenkursv. Mässigs preise, Kinder-
keim Sonnsgg blisint dps ganze.labr Kinder jeden
Alters aut. Prospekte unà riSkere Auskunft durek àie
Leiterin 1100 RôîSS«r Ropp.

Witikonerstr. — XDblkD 7 — Toi. Dotllngon 29.02

IMllt..k!jîiî!>6M"
dleavvvlilv

kranzilsisek.Dandoi, L/b?
Prospekte. (109»

I»ZI!»II MMMonrilz "
pràs Deuobàtel. dir. et
Mme. IV. perrenouà.

WlMr LtUl>elrieWrzn»itî!ii.MWeii
Kursus 1: 13. März bis t. Dezember. Erwerbs»

Obst- und Gartenbau, Kleintierzucht, häusliche und
industrielle Obst- und Gemiisc-Bermertmig.

Kursus II - 13. März bis 1. Dezember. Privat-
Obst- und Gartenbau, j?lsi»tierzucht, häusliche und
industrielle Obst-u. Gemüse-Verwertung. Haushaltung.
Gärtnerinnen, Haiishaltungslehrerinneu, Hospitanten

sinde» zur Weiterausbilduna Ausnahme, soweit Platz
vorhanden ist. 10 Hektar umsasseude Anlagen mit 3l>00
Obstbäumen, 1500 Beerenobst-Sträuchern. Prächtige geinnde
Lage, 750 Meter hoch, vor dem Eingang der berühmten
Viamala. Familienanschluß. Gute Verpflegung. Pro'vekte
und Aufnahme-Bedingungen durch die Direktion der Obst»
plantage Eresta A.»G.» Ca is bei Thust« (Post
Schauenberg, Graub.) Man beziehe sich auf diese Zeitschrift

Freundliches

Heim

Sennrük«
55 370

ooo« u m

Kestoingoriebt. pb^sikalisob - diätetisebe Kuranstalt.
Spezielle Winterkurvn

krkoigreiebe bebandi. v ádernvorkalkung, (liebt, bksu-
matismus, ltiutarmut, kervsn-, Dsrz-, kiervn-, Ver-
àauungs- u. Xnekerkrankd.. kllokstânds v. Krippe etc.
lii. prosp. p. Danzviaen-krauvr. Dr. med. v. Svgessvr.

i m sonnigen
bietet

Süden

M. A. Beter. Monti-Locarno.

f I a n g s nV s
Lis

überall

Londons

mülki »mi
bs8tSL

WMllWitlîl
bsî

Và »»ll liSlSstll

WMMM lit M
Telephon Bollwerk 12.3S Slidbahnhofstrahe 4

Kochkurse für seine und gut bürgerliche Küche.
Prospekte und Referenzen durch die Leitung

Frl. M. Zimmermann.

ßMMWsW St. AM.
Gegründet vom Schweiz, gemeinnützige« Frauenverein.

Mmslmi M WsdemliMii.
Gründliche Ausbildung reiferer Mädcheir zu Leiterinnen

größerer Hauswesen, wie private und öffentliche
Heilanstalten, Kinder- und Ferienheime, Asyl ic.

Beginn des Kurses: Anfang Mai 1924 Dauer IV»
Jahre. Kursgeld: Fr. 1500. Anmeldetcrmin: 28. Febr. 1924

Zahreskurs.
Gründliche hauswirtschastliche Ausbildung fürs eigene

Heim und als Borstufe zu Fllrsorgekurscn und sozialen
Frauenschulen. Beginn des Ku.ses: Ansang Mai 1924.
Kursgeld Fr. 120».—. Um Auskunft »nd Prospekte
wende man sich an die

Vorsteherin, Sternackerstraße 7.

MVSl-i>WllWMcd!M ZUMM"
kîrcdders (Lern)

Maximum 10 Lodüivrinnon.
prospskto unà kokoronZLn 211 Diensten. 1031

MWktPMM
in Ihrem Heim soll den
Raumverhältnisse» anq -
paßt, in bester Technik
und geschmackvoll ausge-
jllhrt sein. Nur dann Hai
eine Vergrößerung
Anspruch als Wandschmuck.
Was die vielen Bergröße-
rungsreisenden als billig

ausschwatze», ist

Kitsch und hinaus»
geWSSfene« Geld.

Wenn Ste in dle Lag?
kommen, eln großes Bild
aussllhren zli lassen, so

wenden Sie sich vorerst
verlrauensvoll an die

MotoaravWà Anstalt
Mma«. Rombach

bei Aarau
um kostenlose Beratung.

Feine Referenzen.
Mehrsache

hohe Auszeichnungen.

ài VMs kerAksZir» U -A
prlvatpsnslstn' für Damvn «nà junge
MZiàoben. Lekagllekvr Kerlen- unà
krkoluogsaukvntbalt. prosp., dusk,
ll. /Ing. V kvtersnaen à. àie Inbabvrin
kekwestvr DSrUn (vorm. „Dakoim").

KM «lnäerketn, „»L kv 8v I« M kl"
prLektig«, sonnige Dagv am Waklv.
K'eino ^abl kinàor. Inàiviàuelio
IVartung unà Pflege. Krossei Karten

unà Spielplatz. Sonnvnbaà. (juarziampv. (Irzt: Dr.
K hierein. Pensionspreis inkl. îîrztl. Kebanàlnng von
kr. 1V.— an. kiekerenzeo. prosp.àured àie üesitzerinnsn
Sekvvsìer Lmm^ Deemann, Lebwester Ick» Keller.

VMa "w
Lebüa gelegene Privatpsnsion für
Krbvlungsbeckürltige unà kerisngästs
Pensionspreis voll kr. 8.30 an.

Prospekte u. àskunkt à. àie Inbabsrin: Derta Voegeli,

Zslosìers krsttlglau, 1280 m ll. M.

lîsbnbofnêibe, Pension, üiwmsr. Sonn. Dngv. Massige
preise, kein 1'rinkgelck. Ickealvs Wintersportgebiet.

kngstli», 1836 m ll. M

lilltglillllseiez VllIIlzjisîm
Datei, Pension unà kestouraut beim lîakokok. kubige
l.age. Mässige preise. Prospekt, 'let. 2 45. (l047

Lî.MrttZî
Ullrokolli-ete«

MWAlM VderseKer! I?

Sommer unà Winter geükknet. Pensionspreis von
kr. 8.30 an. stlübero Auskunft ckureb: Sekwestsr

kann» kissling, Sekwvster kkristine kackig.

PMllIiàliZllW!-ii.WMill!
ì.s ZSeniSUîse"

Krllnâi., prskìisebe àsbilàuvg
in allen Dausdaltungs- unà Dan-
tàs1sKà«ro, Spraoben, Musik.
Handarbeiter! : kköbstuncken, ver-
sebivàsoo Stîrkartsn, àìi>II-
plastik unà keckerarbeit, malen.

Kesunào unà seblloe Dsgv àss Drruses. Prospekt unà
kvlvrenzen zur Verfügung bei à. Direktion, lei. 43.87.

à/f,«s» „»c/àà^e» deovac/,/-» »Sn»-,'.'
«r à- ro/ê/,? -.

//âg t>?,
' Or. mec/ »

Gesucht:
Treue, zuverlässige

AW
(auch deulschc), die selbständig

kochen Kanu, zur Führung

eines kleineren
Haushaltes. Emtrilt i. März.

Offerten sind zu rfthten an
Frau Emmy Fischer»

Aarau, Dosscnslr. 5.

Me geW.
Jüngere, patentierte

MsWungslehrerin
sucht Stelle im Beruf oder
sonst pnssendcr Wirkungskreis.

Ilv8
Offerten unter Chiffre O

F 288 A a» Orell Fiistii»
Annoneen, Aarau.

Weiße

Kinder-
Betten

in Holz. Schöne Formen
Billige Preise. Sorgfältiger

Versand. Kalasog
franko. 1109

Alfred Rothen. Bern,
Flurstraße 46.

W! MM-MM

A. INM-Kàa
preis kr. 1.73

Hausmittel I. Rangvs
von unübertroffener
Heilwirkung kllr aile wuacken
Stellen, Krampfadern, vtk.
Seine, Dasmorrkvickvn,
Dautieickvu, kievkten, ke-
sekwllrv, Verbrennungen,

krostbeuiva.
In allen /Ipoibsksn.

Kenvraläepot:
A. sà-riiltliieiiê. «Stei.

4- u. 6-wöch.
könn, jederz

begonnen werden. Grdl.
Erlernung der seinen und gut-
bllrgerl. Küche, sowie aller
Süß-Spcisen u. Packwerke
Man verlange den Prospekt.

Penfiou Baerwolff,
Zürich, Hutteustraße 66.

Mlsllaniv psrret, Veuvs du kolooel David
perrst à Oou?-I.au»sni»e, vrsulle Rive au
bord du lae 420

reB leVlîZ M
aux àràes. kecasrou de irêgusnter les excellentes
instructions de la ville, kgalernent instruction à
domicile: tranyais, anglais, musiguv. Vie de tamilie.
Komfort moderne. Kranà àaràrn. 1090

Aàeker k^rauenvereii»
kllr alRotiolkrole Wirtsclraklen.

Der neue Kurs kllr Vurstvksrinnsii vou
allrvliulkrsls» ksuivlullvstudvo u. Kemeînàv-
liüusoru begravt áukang» Mui 1S24.

Prospekte, die näbers llestrmmungsn über diesen
krauenborut vntdaitvo, können ckureb das Hauptbüro
des Allrober krauenvereins kilr alkodolkreiv Wirt-
sekakten, Kottbardstrasse 2l, /llrici, 2, bezogen werden

?<5cdterp«l,sloust I KS KVLK/1MKIVS
kisssier bei Deuebütel Kegr. 1904. 1101

krUndlieko, erstklassige Ausbildung in Kranz.,
kvgiiscb, Italleniseb, Musik, Danswiitsobakt. —
Dvrriiobo, sebr gesunde Lage, ksrliuniiges Daus
mit scbönem, grossem Karten (2300 in") und
Isnnispiatz. Vvrzllgilvkv Verpflegung. Sport,
Seebäder, preis kr. l60.- monatl. mit Dntvrriebt.
beste Dekerenzen. liiustr. Prospekt Dir. O. lilane.

Honig
echter Emmentaler - Bienen
Honig per Kg. à Fr. 4.60
versendet Fr. Baumgart»
«er, Lehrer. Bärau (Bern)
Depotd.Bieilenzüchtcrvereins
Ober-Enimeutal. 1099

Die Waschanstalt Mich A.-S.
(Tel. Sein. 104) ist da.
um der Hausfrau zu

dienen
und sie uo» strenger

- Arbeit zu entlasten.

M
bequeme monaU. Gablung
Verlangen Sis krstis-

katulog!Vi-. 18t

In Arztfamilie aus dem Lande fände lttchiig»
kinderliebende, mit Hansarbeile» vertraute Person

Familiäre Behandlung. Eintritt soiort. Photo und Zeugnisse

erbeten nnler Chiffre S F1102 Z g» Orell Fühlt»
Annoncen, Zürich, Ziircherhof.

3u vermieten:
Auf 1. April in Nehetobel an prächtiger, sonniger

Lage, 950 Meier über Meer ein

Kmts
sehr passend jiir Ferienheim. Räumlichkeiten: 10 Zimmer,

genügend Platz sür 29 Betten. Speisesaal, Küche,
kompletes Badzimmer, Waschküche, großer Keller, Kochaas

und elektr. Licht. Mietpreis pro Jahr Fr. 1200.—.
Autoverbindung mit St. Gallen und Helden. Nähere
AusKunst erteilt gerne Fritz Hohl-Hörler, Nehetobel
(Appenzell). 1104

Seltenes Angebot
Sie erhalten unverbindlich 1l06

1 Slück Seife gratis
bei Einsendung Ihrer Adresse. Postkarte genügt.

Befta-Bersand Langenthal D 3.

1300

5k

ist eins guts glsickwobt abo, prsis-
würdigs Lobuborèms, »nit wslobsr
man llboeessobsnel soknsli elnsn
prsoktigsn Qtsnz srzislt und dis
übsrdiss das bodsr wsiob und bait-
bar msobt. k?/tS signst siok tue

g s w ö b n > i o b v und fsins Lobubs
v o r e ü g l i o b.

MÄclcken-lnstitut krelosKââSLK KskTRIä kuteSobnIo.Sorgfältig.Lrzivbung
und Dsobblllks. krökliobes kamilienleben. Stärkendes
Voralpvoklima. Kran /I. Vogel.

Neuheit, out und billigt

MM SllMlAK»
aus gutem Stoff versendet

zu folgenden Preisen:
Nr. 20- 23 ^ "

naturveîss oâer în jeâer doUe-
digen tiuanco Ler^uckerd

(laiten und I'vrassen»
kokrmöbel lmz

in slloa warben. ^.leßtestUkie
ver5ckleâevL R^Lleine.

kuLnîn-DUliî öl Oie.,
lîkdrmâdeUadr.,
tk<t. kern) — Vteâervefktiàr

au! aUen kriiLsern Plätzen.

Glotte Herren- i
u.valuvostotkei.gsdiegoneràswabl.Stieuinpk-
vollen u. Wolldevkvi» liskort direkt an private
zu bUIrgsten preisen gegen bar oder gegen kin-
Sendung v. Svbakwolle od. alten Wollsaedeu die
TOvakUKRIK Ml à MIII iii8RX?4W^l,v

Muster lranko.

LeU-, liàelì-, loiloiiev» uvâ
in l-emsn, Daiblvinen und banmwollo.

8pe2laIitSt:
^ àsiKteuSrî»^

in vorzüglioben (jualitäten, auk Wnnselr
fertig und gestickt.

AîiMer-8raiupM Sr Lie., I^âiiAeriîiisi
MMlsi- iaegkî » Lie.

lolepbvn kr. 23. Kogründst 1832. Muster umgebend.
Dm Verwoobàllgen zu vermeiden, bitten wir

Korrespondenzen genau an obige Adresse zu riekten

I^eRUKHVâîlÂ « lîsKdtSSSîS»
vaumvoilìUcder tllr

Rett-, Tiscl»- und
kilciienväsLlie

Spezialität:
komplette LrsultsosstattilliAeii

liefert direkt ab kabrik 889

Pau! Kî»tìR>S! Dorten si 8.

Nr. 24—27
Nr. 28-31
Nr. 32 - 35
Nr. 36-39
Nr. 40-43

Fr. 1.20
Fr 1.40
Fr. 1.60
Fr. l .80
Fr. 2.—
Fr. 2.40

M- WitderverlöusttRabatt
Bekleidungshaus

l. Mattmann in Aesch
(Luzern). Telephon 2l.

mx M)» z r».
Svblltzeng. 22, Xüricd 1

kntresol 1062

Rrautausstattung
krgänzungimDausbalt

Marke „bouquet des âlpes"

Döcligter käbrwert
bei sà leiâter Vsrdauliàkeit

Verlangen Sie stets das

Originalprodukt Kerberkäse

VeKet. Docblslk mit Luttez
m5k§1sle!n ähsraü e/bältü

-BeinitlSeii-
Leiden Sie schon lange
an offenen Beinen,
Krampfadern, Bcingc-
schivüren.schmerzhastcn
und entzündeten Wunden

zc.danu machenSie
unbedingt einen letzten
Versuch m. „Siwalin"
Wirkung iiberrasdzcnd
Tausende v. Zeugnissen
Fr. 2.30. llmgehender
28 Postversand. 703
Dr. Fz. Eidler. Willisau.

« «satM, liMiIIiiM. Iixiltiiill«.
Vàsctie-, iî!e!à - unà càkort.-
k^eisniscks KeîaNvdàèlt»»i.^ SckutR VZaàe. — ln àen

seìs^, v»0Tei»«ÛSOiKe>, 8a»îì»ìs-, Vv»i»eìerle« u. «eit.
KesvdSltel» I. à. s LckvvelT vrk»ìì!îl:ìi.

Lne.-V«î2. à. „Sanxrâladi'lk", ?Ur!ck I. Sranàscìienke-
Strasse lV, ilsuptposttack 67b9. <!03v

sMM
I

îàiikîvkî
N.??ader-Mrgi.ÜsiM

baknkotstrassv -> batkausplaìz
kllr 830

jedes Wetter, joden 6week und jeden kuss
finden Sie den passenden Lcbub in nur la.

Qualitäten zu billigsten Tagespreisen
Reparatur«« prompt u billigst — Strüiopk«

Versand naob auswärts

1MV.000.00S.000
(1 Billion oder 1000
Milliarde»), echte deutsche Reichsmark

in schöner Banknoten-
Sammlung, von der kleinsten

Noie' a», verstaust zu
Fr. 9.50 per Nachnahme.

R. Denzler, Basel 2.

KiasiiauÄImiZ

ll. MM lillMMW
o

Mr säintlieke Dausbatt-, kesvlivnk-
und l.nxnsarilkel Spielwaren

MMMEM
'KMFUFMA
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Daß wir Frauen uus im Interesse aller
weiblich Arbeitenden rein gefühlsmäßig für die

Beibehaltung der 48-Stnndenwvche einsetzen, ist

nur natürlich' anderseits ist es unter den obwaltenden

Umständen eine Frage, ob dies heute der

allein richtige Standpunkt sei, ob wir Frauen, die

wir doch das Stimmrccht verlangen und glauben,
nicht nur gefühlsmäßig zu urteilen, es nns
leisten können, uns der wirtschaftliche» Einsicht zu

verschließen, und eine Frage, die über die
Exportfähigkett und damit über unsere Existenz entscheidet,

nur vom weiblichen Gesichtspunkte zu lösen?

^Wir Frauen sollen Ideale über den Materialismus

stellen, aber nicht ans Kosten der Wirklichkeit.

Die strikte Durchführung der 48-Stundenwoche

in alle» Ländern wäre vor 19 Jahren — vor
Ausbruch des Weltkrieges, bei den damaligen
Erwerbsverhältnissen — die vernünftigste und
gerechteste Sache der Welt gewesen, besonders vorn

sozialen, hygienische» und samilienglückfördernden
Stadpunkt betrachtet. Durch die unendliche
Vernichtung von Werten, durch den jahrelangen
Arbeitsaussall während des Krieges, durch die

Gesinnungslosigkeit der heutigen Menschheit

im allgemeinen (infolge der sich andere Länder

nicht um die 48-Stnndenwvche kümmerten),
dürfen Forderungen, die an und für sich äußerst

gerecht wären, heute nicht unbedingt aufrecht
erhalten bleiben. — Jede Hausrau ist bei vermindertem

Einkommen ihres Mannes gezwungen,
das Dienstmädchen oder die Putzfrau entlassen,

um die Mehrarbeit aus sich zu nehmen, ohne

Rücksicht auf ihre Gesundheit oder die Annehmlichkeit

dieses Zustandes; bei Arbeitsausfall
infolge von Abwesenheit oder Erkrankung der Hausfrau,

muß meistens nachher Mehrarbeit geleistet
werden. So steht es momentan im Haushalt der

Volker!

Unsere Frauen sind sozusagen in alle» Berufen

besser vertreten, als in denjenigen des

industriellen Arbeitsgebers, d. h. der Leiterin oder
^Inhaberin einer Fabrik. Erst an der Spitze lernt
man die ganze Verantwortlichkeit, die Schwierigkeit

der Kalkulation nnd der Arbeitsbeschaffung
kennen; bei der vermehrten Arbeitszeit kommt es

weniger ans diese selbst an, als auf die dadurch

erleichterte Möglichkeit der Arbeitsbeschaffung.
Davon hängt das Wohl und Wehe unseres Landes

ab!

Die Ziffern über die Arbeitslosenbcwegung
geben kein richtiges Bild über den Tiefstand der
Wirtschaftsdepressiou,' Kaliber belehrt allein der
Stand der Bilanzen unserer Großindustrie. Sprechen

die abgeschriebenen Millionen unserer
Industrie keine deutliche Sprache? Wen» der Staat
durch Sparmaßnahmen sein Budget bilanziert, so

geschieht dies zum Teil auf Kosten der Industrie,
die sehr oft unter Selbstkosten liefern muß, nur
am Arbeit zu beschaffen. Die Lieferung unter
Selbstkosten, die gerade heute üblich ist, bedeutet
das bedenklichste Merkmal einer wirtschaftlichen
Depression. Wer kann ans die Dauer mehr
ausgeben, als er einnimmt? Wenn die Arbeit auf
Hort und noch schlechtere Löhne einsetzen, ist es

zu spät, Versäumtes wieder gut zn machen; daher
geht es nicht an, eine solch ivichtige Frage nur im
vermeintlichen Interesse des Arbeitnehmers
lösen zu wollen.

Argumente, wie die kleine Verbilliguug der

Produkte, infolge der verlängerten Arbeitszeit,
spüre man nicht, da der Zwischenhandel die Preis
reduktion illusorisch mache, dürfen vielleicht für
das Inland leider berechtigt sein; jedoch hängt
unsere Industrie und damit das Wohl unseres
Landes (beinahe zwei Drittel unserer Bevölkerung
sind mit der Industrie eng verknüpft), nicht vom
Julandverbrauch, sondern, mit wenig Ausnahmen,
vom Export ab. lim exportieren zu könne», müs¬

sen die Preise dem Weltmarkt angepaßt sein, was
heute noch nicht der Fall ist.

Ein Hauptkouknrrent tvar von jeher Deutschland.

Trotz der stabilen Rentemark, die heute
schon wieder eine Krisis durchmacht, arbeitet der
deutsche Arbeiter heute beinahe dreimal billiger
als der Schweizer; die deutschen Wohnungen,
sowie die Steuern sind heute »roch um ein vielfaches

billiger als bei uns. In der Metallindustrie wird
34 Stunden für Schwerarbeiter, und 37X>—39

Stunden für andere Arbeiter festgelegt, Bezahlung

auf Grund der zehn-, nicht achtstündigen
Arbeitszeit. Auch in anderen Ländern wird vielerorts

3b-Ä8 Stunden gearbeitet, während in der

Schweiz die Arbeitszeit von 32 Stunden mit
Unannehmlichkeiten und Schwierigkeiten verbunden

ist.
Gerade daS deutsche Volk, das von jeher zu

deu fleißigste» und arbeitsamste» Völkern
gehörte, ist unter den heutigen Umständen gezwungen,

sich auf das äußerste anzustrengen, und es

wird durch dies« freiwillige Anspannung aller

Kräfte wieder den Sieg im Konkurrenzkampf
erringen! — Wie kommt es. daß gerade im Berliner
Tageblatt kürzlich über 19 Betriebe in der Schweiz

zum Verkauf und Beteiligung angeboten werden?

Geht die Schweiz mit der Annahme der

Gesetzesrevision des Artikels 41 wirklich einen Schritt

rückwärts, oder ist sie vielleicht schon seit einiger

Zeit zurückgeblieben? Der soziale Rückschritt ist

scheinbar offensichtlich, wird aber erst dann wirk-

Deutschland ist bei seiner ungeheuren
Reparationslast daraus angewiesen, Arbeitsauftrüge —
und damit Verdienst, aus denen es die Reparationen

bezahlen kann — um jeden Preis, nnd
natürlich um den der Unterbtetnng, hereinzubekommen.

Arbeiten wir heute 34 Stunde», wird es
morgen zu 39 und noch mehr Stunden arbeiten.
Das ist ja das Verhängnis des Friedensvertrages.

daß er Deutschland zwingt — überhaupt
bezahlen zu könne» — zum illoyale» Konkurrenten
des Weltmarktes zu werden. Wenn aber Deutschland

einen kranke»« Wirtschaftsvrgantsmus hat —
die lange Arbeitszeit und die schlechte Lebenshaltung

wird es nicht aus die Dauer aushalten
können, es wird körperlich und seelisch, dabei
zusammenbrechen »nüssen — so ist doch nicht gesagt, bah
wir unsern Wtrtschaftskörper nun diesem kranken
Körper anpassen »nüssen. Eine wirkliche Sanie-
r»»»»g kann nicht dadurch erfolgen, daß wir »»»»>»

alle in das Horn der Arbeitszeitverlängerung
blase»» und auf das Niveau dieser ungcsnnden
Verhältnisse heruntersteigen, sonder»» nur indem
einer au der Last des andern mittragen hilft,
indem diese Anhäufung der »virtschastltche» Schuld
nicht ,»„sinnig auf einen einzigen gehäuft wird,
sondern indem alle Nationen — auch öte neutrale»»
— daran mittragen. Nicht die Vermehrung der
Arbeitszeit, sondern die Regelung des Repara-
tionsproblems, dieser Wurzel aller wirtschaft-
lichen Krise, auf viel breiterer Basis als bisher
w»rd allein die so notwendige wirtschaftliche
Entspannung bringe»». D, Red.

...st

Einige Fragen an die Fabrilarbeitermnen.
(Antwort aus die Einsendungen von Nr. 31

des Frauenblattes.)
Obschon ich keinen Augenblick au der Wahrlich

groß, wen», die Verdienstmöglichkeite.» à hâ>7UchUe^^
mehr ausbleiben! zweifle, frage ich mich doch, ob dieser Not nicht noch

Eine vorübergehend vermehrie Arbeitszeit >» anderer Weise als nur »»it Beibehaltung des

kaun unter de»» obwaltende» Umstände» nur da»»»» ^a'"^entages abzuhelfen sei und »vage es des-

W-.M -à.ch «° àà> à.,ich
wirklich verbilligt wird. zum Mitveröicnen gezwungen ist, muß es denn

Wahrscheinlich wird die Revision des Art. 4t unbedingt Fabrikarbeit sein? Gibt es nicht mailche
verworfen- die Befürworter der Vorlage, nnter andere Verdicnstmöglichkeit, die sie weniger lang
^>-7-'-1».« i.-ch,.- G°. K «K- AK.«
sinnung gibt, würden sich am »»elften freuen, ne» betten, an eine kleine Wäscherei, Bttqleret, Kost-
dadurch dem Lande kein Schaden entstände. An- geberei, an Wasch- »md Pntzarbeiten in Knndeu-
serec-îeits ill eS Pflicht, das Volk zu warnen nnd Hai»,er» etc. Möglich, baß der Verdieilst etwasvererze s es z» »,

schlechtere tlemer und .»»regelmäßiger ist. als in der Fa-verantnwrtlrch m^we^ we,^ brtt^abe^w,egt^die^freie.Zeit, die.man dadurch
Zeiten kommen sollte«,

werde. Soll das anhalten? Wird sie vielleicht
ein ganz andercs, neues Mädchen werde»?

Die unsichtbare, geheimnisvolle LicbeSfec, die
eilt dürres, trockenes Anstaltsleben und schwerböse

Menschenherzen mit ihrer» Zauberstab nm-
wandcli» nnd in ein Htminelslebeu versetzen kann
sie treibt ihr Wesen weiter. Es ist diesmal
unsere Bertha Klausner, die eS angepackt hat nnd
ihre Liebe gilt einer gewissen Aline.

Das ist meine Gehilfin in der Krankenpflege,
eine rundliche, untersetzte Erschein»,rg. Sie
wünscht Diakonissin zn werden, doch ist eS mir
fraglich, ob die „weiße Haube" groß genug sein
wird, urn die Tenfelshörnchen der Einbildung und
Uiiausrichiigkeit zu verdecke». Diese schlimmen
Eigenschaften stören jedoch die Bertha nicht im
Geringsten und sie erweist ihrer Freundin be
harrlich allerlei kleine Liebesdienste, die sich die
letztere ruhig gefallen läßt, ohne sie im geringsten
zn erwidern Nur »veil ich es wünsche, gibt sie
sich ctivaS mit Bertha ab. Immerhin muß man
Sorge tragen, daß sich keine Leidenschaftlichkeit
entwickelt und hin nnd wieder tut ein kalter Was
jerstrahl, etwa i» Form eines letzten Spottes
gut nur im» die Glut zn dämpfen, wenn die
Kindereien zu bunt getrieben werden. So z. B
versteckte ich mich einmal rasch hinter einem Bett
und verü'-l das unbernsene « etwel-ber
Siebesszene»»; das dadurch .hervorgerufene Ge
lächter nötigte die arme Bertha zn schleunigstem
Rückzug

Die schwächliche, halbtanbe Lina, ein Jam
merbild und viel geplagt von Kopfschmerzen, kann
sich nur mit Mühe verständlich mache»; sie „man
welet", so nennen die Mädchen ihre Sprechver
suche. Sie hat ihre große Liebe einer vor Kraft
strotzeltden, groben Elnnienthaleri» geschenkt, die
aber natürlich nichts von ihr will. Es ist rüh
rend, dieses hilflose, arme Wesen in seinem Ver
langen nach Teilnähme! Aber sie ist nicht nnenrp
sänglich für höhere Eindrücke. Wenn ich ihr Lieb

für die nötige Haus- und Flickarbeit, für das
tea»» oec

bestmlmnug fur Arbeit verweigert. ^
^

viele Frauen lassen sich doch zu sehr von' dcrschö-
Nachschrift der Red. Es war n»w cllw Selvst- neu Bareiunahme blenden und berechnen zu ,ve-

verständlichkeit, auch dieser andern Antmiiung! nig, wie viel bei der Mißwirtschaft daheim dabei
Raum zu geben, aber wir können cv uns mcyi M Grunde geht oder niiklng ausgegeben wird; ist
versagen, folgende Bemerkungen darall zn tnup- es doch ganz nnmöglich. daß Kinder schon ratio-
'en: Ob wir Frauen eS uns leisten können, »» »,ell wirtschaften können.
dieser Frage nur rein „gefühlsmäßig" zu urteile»». Mit der zweiten Einsenderin bin ich in Vezng
Warn»»» dieses „Gefühl" immer wieder degradte- ans nötige Erholung nnd geistige Erfrischung ganz

Wir sind nicht überzeugt und alle die vrclen den? Vesie den ia fast überall freien Sams-
Artikel zn Gunsten der Revision konnten mw tagnachmittag und die vielen schönen Sonntage?
nicht überzeugen, daß unsere Industrie tatsächlich Mir scheint, da sollte sich doch wahrlich ei» Stüud-
auf diesen» Tiefstand steht, daß an dt/scn zwei cheu finden, sowohl für Fortbildung als für
ErStunde» Mehrarbeit Tod oder Leben hängen soll, holimg. Ich glaube, unsere lieben Arbeiterinnen
Die Auswärtsbewegnng der Jndustrieiverte, die meinen, wir ander»» Sterblichen schwelgen nur so

Abnahme der Arbeitslosenzifsern und vor allen» in geistigen Genüsse»,. Ich bin nicht Fabrikar-
daS lange Zuwarten mit der Abstimmung bewei- beiterin »ud zufällig nur an weltig feste Arbeitsstil

uns, daß es nicht s v schlimm steht, daß nun stunden gebunden, und doch ist es selten, daß ich
der gegenwärtigen geschäftlichen Situation willen, außer dem Sonntag zn einein Spaziergang oder
deren immer noch bestehender Ernst wir gewiß zn anßerberiiflicher Lektüre komme. Deshalb fühle
nicht leugnen, der 8-Stnndeutag geopfert werden ich mich aber keineswegs bemitleidenswert, im
müßte. Hat man die allcrschlimmste Zeit damit Gegenteil, ich freue mich, daß ich arbeiten kaun
durchhalten können, so kann man eine wcniger und darf, und nach tüchtiger Wochcnarbeit genießt
schlimme Zeit erst recht dnrchhalten. Gerade die- man den Sonntag doppelt,
ses lange .Hinausziehen der Abstimmung hat uns Jeder rechtdenkende Mensch gönnte gewiß den
am allermeisten mißtrauisch gemacht gegen die Be- Fabrikarbeitern und Arbeiterinnen die verkürzte
hauptung es gehe mn „Sein oder Nichtsein". Arbeitszeit von Herzen. Aber »vie, wenn »mu

Es gibt ein viel sicheres Mittel, um deu Er- '"Folge davon unsere Schweiz mit dem Ausland
port zu verbilligen, ein Mittel, das ans die Schul- "»ehr konkurrieren kann und sich das Ge-

- ' Ivenst der Arbeltsloiigkeit lilllncr drohender ein¬
stellt? Ist es da nicht besser zum Wohl« des Gar»
zen etwas vermehrte Arbeitszeit ans sich zu
nehmen? G. N.

tern aller und nicht nur einer Kategorie abgeladen
werden kann, das ist die Herabsetzung der Zölle.
Die Expvrtindnstrie hat sich bei Anlaß des Kampfes

um den Zolltarif sehr für dessen Ablehnung
eingesetzt und mit vollen» Recht, aber damals, als
die Situation »och schlimmer war, als heute, hat
weder Bundesrat noch Bundesversammlung nvch
unser Volk es am Platze gefunden, auf ihre Nöte
-t" hören. Unh hellte, nachdem unser „berühmter"
Zolltarif sich lebensverteuernd ausgewirkt hat, soll
nun dieser Fehler auf die Arbeiterschaft abgeladen

werken. Dann »nüssen wir „Nein" sagen.

M«i> md die Mm.
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Frauen

in» Werke Wilsons, »vaS den Aufbau der Nach
kriegSwelt uns der Bölkerbnndssatzuug anbetrifft,

eine wesentliche Rolle gespielt haben. Um dies«
Behauptung, die vielleicht mancher kühn finden
wird zn illustrieren, möchte ich vorerst, ehe ich
andere Beweise dafür gebe, eine Tatsache anführen,

die zeigt wie ernst Wilson die Frauen und
insbesondere diejenigen die für den Frieden
einträte»», nahm. Es war im Jahre 1913. Zn dieser
Zeit war in» Haag — April 1S13 — der erste
Frauenkongreß zur Bekämpfung des Krieges, welches
den Grund zn der internationalen Frauenliga für
Frieden und Freiheit legte, zusammengekommen,
und vorn Kongreß aus gingen sofort Delegationen

zn allen Staatsoberhäuptern, den neutrale»
ebenso »vie den Kriegführenden. Auch zum Papst
u. zum Präsidenten der Bereinigte» Staaten gingen

die Frauen, im» ihre BermittlnngSdicnste au-
zubieten. Nach Amerika wurde eine Delegation
von fünf Frauen, ans England, Ungarn, Holland,
an ihrer Spitze die Präsidentin des Kongresse?,
und jetzige Präsidentin der I. F. F. F., Jane
Addams, entsandt. Hier überlasse ich das Wort
Jane Addams„Ich hatte den Vorzug, den»

Präsidenten Wilson in Washington, 1913, die

Resolutionen des Haager Kongresses zu übergebe».
Er war sehr interessiert nud als ich ihn drei Mo
nate später wieder sah, zog er die Papiere, die ich

ihm danials gegeben hatte heraus, und sie sahe»

recht gelesen nnd bearbeitet ans. Sie sehe«, ich

habe diese Resolution studiert, sagte er, nud ich

betrachte sie als die ausnehmend beste Formnlie-
rung, die bis jetzt von irgend einer Körperschaft
ausgegangen ist. Wie viel Einslnß sie gehabt
haben mögen liber die vierzehn Punkte, an welchen

die Hofsnuug der Völker seit sechs Monaten hän

gen, können wir nicht wissen."
Eine Tatsache ist es auch, daß alle Paukte

allgemeiner »ud prinzipieller Natur von WilsonS
Programm, bei den Resolutionen, welche die Frauen

an ihrem -Haager Kongreß anfgestellt hatte»,

enthalten sind. Da stehen z. V. als anzunehmende

Grundsätze für einen dauernden Frieden: 1. Das
Selbst-bestimmungsrecht der Völker; 2. Das Obli-
gatorium der schiedsgerichtlichen Austragung
internationaler Streitigkeiten und demokratische

Kontrotte der auswärtigen Politik; 3. Abschaffurlg
der geheimen Diplomatie; 4. Freiheit der Schisfahrt

auf den Meeren; 3. .Handelsfreiheit; 8. M-
iistuug nnd als erster Weg dazu Verstaatlich»»»«

der Waffen- und Mnnitionsfabriken; 7Organi-
ation einer Vereinig»»»»»» der Nationen ans der

Grundlage eines ausbauenden Friedens.
Dies sind, aus den Haager Resolutionen, die

Punkte, die sich mit denjenigen WilsonS begegneten.

Selbstverständlich enthielt daS Program»»»

der Friedcussrauen noch andere Forderungen, vor
allem »Iber die Stellung der Frau lind über

Erziehung, sowie einige Punkte, die sich auf die

Durchführung der Beschlüsse bezogen. Es muß

auch daran erinnert werden, daß die Frauen
damals, 1913, die Einbernfnng einer Konferenz von

Vertretern der neutrale» Länder forderte, welche

zur Ausgabe hätte, nuverzüglich ständige

Vermittlung anzubieten. Im Januar 1919 wurden

dein Präsidenten von Amerika mehr als 3999

Briefe zngcsandt, um ihn zu bitte», diese Kon-

erenz der neutralen Staaten einzuberufen. Es

ist aber interessant festzustellen, daß, zu einer

Zeit, da eine Bereinigung der Nationen als

etwaS recht ntopistischeS und undurchführbar
erschien, die Frauen aus ihrem Haager Kongreß.
1913 den Plan eines Völkerbundes schon in einer

längeren Resolution skizziert hatten.

Mag nun Wilson die Idee des Völkerbundes
bei Heinrich IV., Ka.lt oder den Frauen geholt

haben. Tatsache bleibt, daß er sich unterstützt

wußte in seinem Verhalten durch eine internationale

Vereinigung und das mag ihn auch gestärkt

haben. Es ist auch anzunehmen, daß, wenn Wilson

zn der Unschuld der Taube — die er besaß ---

die Weisheit der Schlange — die ihm fehlte

verbunden hätte, und den Forderungen der Frauen,

sowie semer eigenen nnurittelbaren treu ge-

Neue Arbeit.
Diesen Monat »vnrdcn wir bereichert durch

zwei große, starke Mädchen, eine Zürcher»»» und
eine Aargauerin. Die erste» aus einer Ortschaft

"^o findet die Seele die .Heimat, die!
Ruh anstimme, so verklärt ein glückliches Leuchten

ihre nicht irnsumvathischeu Gcsichtszttge. Oftichre-bt sie mir mit ihrer schönen, klaren Schüler-

kiVi»Zettel Liederverse ab. damit ich am Zürichsee, eine Olga Zwahlen, ist ein üppt
sie m mein Gesangbuch legen svll. ges, rotwangiges Mädchen. Ihr Vater beein

DaS zappelige, häßliche Fridi, daZ"vorne nur klußtc sie auf solch bedenkliche Weise, daß er es
nvch einen Zahn besitzt, das hat es nun aber doch Zuchthaus zu büken hat. Sie selber konnte
— ans das »nännltche Geschlecht abgesehen. Eines und wollte an keiner Stelle gut tu». Ihre Mutter
^ages berichtet sie mir, daß sie in einen junge» hat sich nun mit ihre»! nenn jünger» Geschwistern
Mann verliebt set. Ich hörte sie bereitwillig an, allein durchzuschlagen. Gleich zu Anfang wurde
denn ein solches Vertrauen mußte ich doch schät- ich mit einem großen Redeschwall überschüttet.
i>e"! Es sei einer, so vernahm Ich dann, der je- Olga beteuerte mir, »vie schuldlos sie sei, »vie der
den Abend mit eine»» Hörnli lBlasinstrment) Bater sie zu allem Schlechten verleitet hätte,
vorbeigehe,.uiid versicherte mich, daß sie von Nun, sie stellte sich willig und mit der Zeit ließ
den» Betreffenden geliebt sei. Da ich wissen wollte, auch das Plaguiereu nach. Sie ist jetzt stiller ge
was au der Sache sei, so verabredeten wir uns, morden und ihre Treuherzigkeit, die zum Vor
daß sie mir den Angebeteten zeige. Sie nannte schein kam. nnd ihre große Sangeslust helfen ihr
mir auch gntwillig seine» Namen, »vas ich be- und mir über allerlei unangenehme Situationen
nützte, um mich inzwischen nach ihn» zu erknu- hinweg, die hervorzurufen sie immer noch geneigt
drgeu, wobei ich nicht viel Gutes erfuhr. Am kvm- ist. Obgleich sie wenig nach ihrer Mutter frug
inende» Abend, dem Versprechen gemäß, stellte als sie noch daheim »var, ist sie jetzt von fast krank-
»ch »»ich ein, ließ aber das Fridi vorausgehen, haften» Heimweh geplagt, das sie oft zu jeglicher
damit sie auch ganz ungestört des Glückes einer Arbeit unfähig »nacht. Wie gerne würde ich ihr
Begegnung teilhastig werden könne. Nachdem der acht Tage Ferien versprechen, »mch zweijähriger,
augebetete „Trompeter von Säckingen" mit sei- guter Aufführung, wenn es gestattet wäre; ich
»rein, »n der Abendsonne blinkenden „Hörnli" bin gewiß, sie würde die übrige» zwei Jahre
leichrichtig vorüber gegangen »var, nahm ich mein ter nnd williger ertragen. Diese« Heimwehjam-
Fridt abseits in unsern Garten, pflückte ihr ein »»er »nd diese elementaren Verztvciflungsbrttche
Sträußche» und meinte so nngefâhr zu ihr: „Du, — welche Anstaltsmutter kennt sie nicht! Und
der hat dich ja aber gar nicht angcselm. Und nun gar noch, wenn ihre Zöglinge vier lange
weißt du, er hat dann schon ein Dutzend andere, Jahre der Freiheit beraubt sein sollen. Immer
mit denen er geht, und grad ei« schöner ist er lieue Mittel »ruß man ersinne», immer andere
auch nicht." „S-o-o." Des Abends vernahm ich Beruhigungen. »Weißt du. daS geht s o schnell
von ihrer» Bett her ein vernehmliches Kichern, vorbei, und siehst du, ick helfe sie dir mitertragen.
„Und. was ist denn los, Fridi"? „O Müetti. deine vier Jahre, du bist nicht allein. Ich weiß
mir isch eS de no lang wohl, e so ledig z'blibcl" uud glaube es, daß es schwer ist, denke nur, ich

Ich ging zic ihr nnd bettete sie »varm ein und mache die vier Jahre auch mit," usw. Von den
mit einem glücklichen Lächeln lugte sie schelmisch Mädchen nugesehe», vernähn» ich einmal die
Beans der Tiefe der Kissen zn mir herauf. I nierknng: „Dir »veisch, dMnetter isch ja an erscht

-» « im zweyte!" Das »rente mich »mgeinein.

Für eine Kleine ans Belp, die vor Heimweh
kränkelte, konnte ich mit Mühe bei der Dircktwn
erwirken, daß sie 8 Tage Ferien bekam und siehe

da — nach ihrer Rückkehr war das Heimweh weg
und kam nie wieder. Sie erklärte mir im (Hegen-

tell, sie könne es jetzt schon noch aushalten, da sie

»»n» gesehn, daß ihr Häuschen noch am selben

Fleck stehe. —

Unserer Olga fiel es recht schwer, sich für vier
Jahre gefesselt zu wissen, doch half »hr ihre
religiöse Veranlagung, die nach und nach zu »innrer
schönerer Entlvicklnng gelangte, sich darein zn
schicke». Weniger gelang es ihr bezüglich »hrer

Schuldeulast, die ihr wie ein unüberstelgbarer
Berg vor Augen stand, nnd die durch längeres
Kranksein — zweimalige Dnvhteric nnd Brust-
felleutzündung — stets an Umfang zunahm. Tu:
Mädchen haben selbst sür ihre» Unterhalt »»der
Anstalt ausznkommen nnd blieb der Verdien,t i»
der Fabrik aus. so entstund mit der Zeit eine

nicht geringe Schuldentast, welche freilich durch

die Hilfe einer Krankentassc gemildert wurde.
Da hielt das Trösten schwer! Dazu tan» noch

ein .Herzenskummer, den mir Olga einmal cm-

vertrante Sie hatte nämlich einen Geliebten,
ihrer Aussage nach ein braver Tramkonduktenr»
der sie bald hätte heiraten »vollen nnd nun nicht

vier Jahre Geduld hätte. Das war mm srellich
betrüblich und so versprach ich ihr. mich nach dein

jungen Mann zn erkundige», und. salts ,ch gut«

Auskunft erhielte, mit ihm zu ivrechen. Das
beruhigte nun meine Olga sehr. Es vergingen aber

keine zwei Wochen, so zog sie mich bei Seite und

eröffnete mir ganz gesaßt: „Mutter. eS »,t dann

nicht mehr nötig von wegen dem da, ich >v»ü >ncy»s

mehr davon wissen."
Das andere Mädchen, das acht Tage nach

Olga Zwahlcn eintraf, ist von guter Postur und

Haltung. Wirklich, sie darf sich sehen lasten, meine

Aargauerin. die Mina Wasmec. -Ihr Gaus ««
beinahe etwas Fürstliches an sich und »hr Blrck ist



(lieben wäre, und seine vierzehn Punkte aufrecht-
iehaiteu hätt?, es heute in der Welt anders
ansahen wiirde.

Jedvch waren die Beziehungen der internationalen

Fraucnliga fur Frieden und Freiheit
M ihrem ersten Kongreß nicht beendet. An ihrem
Zweiten Kongreß, in Zurich 1919, wurde am ersten
stongreßtag ein Telegramm Wilsons gelesen, in
Beantwortung eines ihm vom Kongreß nach Pa-
siS, wo eben die Friedcnsverhanölungcn stattfanden,

gerichteten Telegramms. Wilsons Botschaft
kantete: „Ihre Botschaft spricht zn meinem
Gewissen nnd zu meinem Herzen und ich hoffe auf
pas Aufrichtigste, daß etwas vollbracht werden

dann, obgleich die gegenwärtigen Aussichten recht

ungünstig sind, infolge von unendlichen
Schwierigkeiten. (Unterzeichnet) Woodrow Wilson." '

Darauf sandte der Kongreß ein langes
Telegramm an die in Paris versammelten Mächte nm
kein Bedauern über die Verletzung der Grundsätze,

auf welchen einzig ein gerechter nnd dauernder

Friede anfgebant werden könne, auszudrnk-
ken und sie an ihre Pflicht zu mahnen, den Frie-
densvertrag mit den von Präsidenten Wilson
lmfgestellten vierzehn Punkten in Einklang zu
bringen.

Kurz darauf, nach Schluß der Pariser Frie-
bensverhandlnngen — Wilsons Kapitol — ging
es für den in den Himmel erhobenen zum tarpe-
fischeu Felsen, und der große Staatsmann u.
Philosoph, der in der Geschichte des Weltkrieges und
des Friedens eine hervorragende Nolle gespielt
hat, mußte die nnendliche Bitterkeit erleben, zn
Lebzeiten für seine Zeitgenossen schon tot zu sein.
Wie unvollkommen der von ihm entworfene Ban
nns in der Durchführung erscheinen mag, Wilson
bleibt doch groß durch das Ideal, das er, in einer
Zeit der Gewalt und der Realpolitik, umgeben
von Trägern des Machtgedankens und der
Gierpolitik, kühn und unentwegt ankündigte. Und die
Frauen als Trägerinnen desselben unsterblichen
Meals von Menschenliebe und Solidarität, werben

sein Gedächtnis hoch halten. Ward er doch

»n ihrem Wortträger, zum großen Verkündiger
einer herannahende» Verheißung.

Marguerit Gobat.

5) Uebersetzt ans einer Rede, gehalten am
»weiten Kongreß der F. F. F. F. in Zürich,
Mai 1S19.

Keine Frau im nenen Ministerium der

englischen Arbeiterpartei.
Wir waren auf die Kabinettsbildung der

englischen Labonrparty sehr gespannt. Wird
Macdonald als erster es wagen, eine Frau in sein
Ministerium zu berufen, oder wird auch er das
Männliche Vorurteil — vielleicht nicht bei sich

selbst, wohl aber bei den andern — nicht zu über-
Minden vermögen? Daß daran gedacht wurde,
^beweisen die Gerüchte, die die Presse durchliefen,
î«s seien bereits zwei Frauen für das neue
Ministerium vorgesehen. Auch die englische
Frauenbewegung scheint bestimmt damit gerechnet zu
,haben, denn Women's Leader schreibt bei der
Besprechung des neuen Kabinetts: „Wo aber ist

Margrets, Bondsield geblieben? Hätte ein Mann,
!der die Erfolge Margreth Bondfield's, ihre
^Stellung im Generalrat der englischen Gewerkschaften

und ihr großes Ansehen besitzt, im nenen
Kabinette wirklich keinen Platz gefunden? Wir
sind bitter enttäuscht. Es ist augenscheinlich, daß
Geschlechtsvorurteilc einer männlichen veralteten

Bureaukratie dieses Uebergehen verursacht
haben."

Immerhin, Margreth Bondsield ist zur Un-
^terstaatssekretärin im Arbeitsministerinm
ernannt worden und ist als solche die erste Frau,
'nicht nur in einem englischen, sondern in einem
Europäischen Kabinett, wie eine unserer
schweizerischen Zeitungen schreibt. Gegenwärtig nimmt
sie als Vertreterin der 'englischen Regierung an
den Sitzungen der 21sten Session des
Verwaltungsrates des Internationalen Arbeitsamtes in
Genf teil.

Wir haben in Nr. 14 des letzten Jahrganges
anläßlich ihrer Wahl zur Präsidentin der englischen

Gewerkschaften näheres über Miß Bondsield
mitgeteilt, sie ist zweifellos eine Fran von ganz
hoher Intelligenz, großer Fähigkeiten und glän-

trotzig und stolz. Ein jnnger Polizist brachte sie
her. Es sei ihr „Schatz", wie ich später erfuhr —
(nicht übel) —. Er komme einmal, sie zu besuchen
und dann wolle sie schon sehen, ob sie nicht wieder
sort könne. Selbstverständlich hatte ich große
Not nnd Mühe mit ihr. Am ersten Abend lag sie
in Tränen gebadet in ihrem Bett und ein mächtiges

Heimweh überfiel sie. Nach was und wem
eigentlich? Sie ist ein Verdingkind und die Pfle-
Geeltern, obwohl rechte Leute, waren unznsrieden
mit ihr. Aber gerade jetzt erwachte ihre Liebe,
wenngleich sie auch noch nicht erkannte, was sie
verschuldet hatte — Heimweh nach den bis dahin
verachtete», ältlichen Lenten und nach den Bergen
und Tälern des schönen Aargaus plagte sie. Es
war schwer, sie zn beruhigen. Ich stellte kleine
gemütliche Wanderungen mit ihr an in der
Erinnerung — da ich gut bekannt bin in der Um-
gegend von Aaran — und ich versprach ihr, wenn
sie ihre Zeit ans hätte, hinter der Gisulasluh mit
ihr nach Maienriesli zu suchen. ES ging bald
ordentlich, sie fügte sich wenigstens, aber finster
schaute sie immer drein. — Nach einiger Zeit
vernahm ich, daß sie zwei andern zur Flucht
verhelfen nnd sie nachts wecken wollte. Eine schöne
Bscherung! — Ich nahm sie auf mein Zimmer.
Stattlich stund sie vor mir nnd trotzig. Ans mein
Fragen und Ermähnen log sie frech — trat einen
Schritt näher und schien auf mich losstürzen zn
wolle», nur ein Rest von Respekt, der sie auch
in diesem schlimmen Moment nicht verließ, hielt
sie zurück, sich au mir zn vergreifen. Aber jetzt
donnerte ich sie einmal an und zwar so gewaltig,
und maß sie von oben bis unten, bis sie geknickt
zusammensank und in ein fürchterliches Schluchzen

ansbrach. Erst ließ ich sie weinen, zog sie
schließlich aufs Sopha nnd trocknete ihre Tränen.
Dann begann sie mir zit beichten und zu erzählen
von ihrem Leben und wir waren beide glücklich,

zender Beredsamkeit. Sie wird eine der am
aufmerksamsten angehörten Redner im englischen
Unterhaus nnd wohl die beste Verteidigerin der
Interessen der Arbeiterfrauen im neuen Kabinett
sein. D.

Budapest wird seit dem 1. Januar von einem
Negiernngskommissnr regiert. Die Ursache hie-
von ist, daß das Mandat der vor zwei Jahren
gewählten Stadträte abgelaufen ist und die
Neuwahlen nicht stattfinden könne», weil der
Entwurf zum neuen Mnnizipalwahlrechtgesetz noch
der Erledigung durch den Nativnalrat harrt.
Von diesem Gesetzentwurf sei hier nnr jener
Paragraph erwähnt, der den Frauen das ihnen,
in dem vor vier Jahren von denselben
Regierenden gegebene passive Wahlrecht wieder
wegnimmt. In wessen Kopf diese Idee entstanden
ist, weiß niemand. Angeblich soll eine Petition
einiger Stadträte in der Provinz die Anregung
hiezn gegeben haben. Denn die Abgeordneten
der Nationalversammlung, denen eine Abordnung

deS Feministenvereins die ans ihrer
Versammlung gefaßte Protestresolution überreichte,
erklärten sich für das aktive und passive Wahlrecht

der Frauen im Stadtrate. Auch der
Minister des Innern, in dessen Ressort der
Entwurf versaßt wurde, erklärte, daß auch er gegen
das passive Wahlrecht der Frauen nichts
einzuwenden habe. Ja, er äußerte sich sogar sehr
lobend über die zwei weiblichen Mitglieder des
Stadtrates während der letzten Session, die frei
von Partcienhaß — und Gunst für das Wohl der
Bevölkerung wirkten. Es ist demnach zn hoffen,
daß diese erfreuliche Solidarität der Frauen,
die sich durch ihren Protest kund gab, unsere
Regierenden verhindern werde, das geplante
Aböeritenstücklein auszuführen.

Das ungarische „Cahier de la Paix" (siehe
Nr. 48) steht zum Druck bereits fertig. Unsere
hervorragendsten Frauen nnd Männer haben
dazu Beiträge geliefert, die Zeugnis für deren
friedlichen Geist und hohe Intelligenz ablegen.
Leider haben wir einen unserer prominentesten
Führer der Friedensfreunde, den auch im
Auslande bekannten Prälaten Dr. Gicßwcin dnrch
den Tod vor einigen Wochen verloren. An der
Trancrfeier, die der Feministcnverein für seinen
opferfreudigen Kampgenossen veranstaltete, nahmen

hier alle teil, die eines guten Willens sind.
Und es soll als ein verheißendes Symptom
begrüßt werden, daß der konservative, katholische
Verein Si. Stephan auch den als demokratisch
bekannten Feministcnverein zur Teilnahme au
seiner dem Andenken Gießweins gewidmeten
Feier eingeladen hat.

Fräulein Margrit Ungar, die im letzten
Sommer an der juristischen Fakultät der Sze-
gediner Universität zum Doktor der
Rechtswissenschaften promovirt wurde (siehe Nr. 31),
hat sich in ihrer Vaterstadt, Debreczeu, als
Rechtsanwalt niedergelassen. Da die Zldvokaten-
kammcrn in Debreczen und in Budapest sie

aufgenommen haben, wird sie der erste Rechtsanwalt
in Ungarn sein und für absehbare Zeiten auch

bleiben, da keine juristische Faknltität im Lande
mehr weibliche Hörer anfnimmt.

Die Repräsentanz der Ofner jüdischen
Gemeinde hat vor kurzem beschlossen, ihren Frauen
das passive nnd aktive Wahlrecht zu geben.
Dadurch wurde Rabbi Ben Akiba ins Unrecht
gesetzt. Denn wenn, wie er sagte: „Alles schon da

gewesen", dieses doch nie dagewesen ist.

Seit anfangs Dezember wirkt hier im Ln-
therheim „Die Schweizer Aktion zur
Unterstützung notleidender ungarischer Kinder". Die
Anregung hiezn ging von der Schweizerin, Frau
Luise Schoch-Wismcmn aus, die im JahrelSIS in
Zürich als erste in der Lintescherschnle „Die Hilfe
für Ungarn" organisierte und ein Jahr später
mit zwei Waggon in der Schweiz gesammelten
Kleidungs- nnd Wäschestücken hieher kam und
selbst verteilte. Nun ist es ihr mit Hülfe einiger
unserer hervorragenden Persönlichkeiten und des

Schweizer Konsuls, Herrn Kienast, gelungen,
abgelegte Kleider, Wäsche, Stoffreste und andere
Materiale zusammenzubringen, die fie, so wie
seinerzeit in Zürich, von intelligenten Frauen
verarbeiten läßt, um notleidende Kinder damit

daß das Eis gebrochen war. Sie hatte auch
traurige Eltern, das arme Kind, der rechte Bater
war ein Trinker und der Mutter mußte sie sich

schämen. Noch am selben Abend schrieb sie an
ihre Pflegceltern aus eigenem Antrieb einen
Brief, den ich nie vergessen werde. Und seit der
Zeit hat eine Veränderung in ihrem Wesen
stattgefunden. Es muß freilich noch vieles bei ihr
anders werden: die bösen Lüste nnd die schlechten
Veranlagungen kommen stets wieder zum
Vorschein. Allein sie hat nun doch ein bescheideneres
Wesen an sich, das ihr bei ihrer guten Haltung
nnr umso besser steht.

Nsr Arvsttsmann.
Wir haben ein Veit, wir haben ein Kind, mein

Weib, mein Weib!
Wir haben auch Arbeit und gar zu zweit,
und haben die Sonne und Regen und Wind,
und uns fehlt nur eine Kleinigkeit,
um so frei zu sein wie die Vögel find:

Nnr Zeit.

Wenn wir Sonntags durch die Felder gehn,
mein Kind,

Mld über den Aehren weit nnd breit
das blaue Schwalbenvolk blitzen sehn
o dann fehlt uns nicht daS bischen Kleid,
nm so schön zu sein wie die Vögel sind:

Nnr Zeit.

Nur Zeit, wir wittern Gewitterwind, wir Volk.
Nur eine kleine Ewigkeit:
uns fehlt ja nichts, mein Weib, mein Kind,
als all das, was dnrch nns gedeiht,
»in so kühn zn sein, wie die Vögel sind.

Nnr Zeit.
Richard Dehnet.

zn beschenken. Auch eine Verkaufsstelle der
Arbeiten dieser Frauen hat sie eingerichtet und
verwendet den kleinen Nutzen, der bei dem Verkauf

bleibt, für die Aktion. Leider kann die gute
Dame ihr Werk nicht in dem Maße führen, wie
es hier nötig wäre. Es fehlt an Gebern.

Die Preissteigerung schreitet in unheimlicher
Weise weiter. Ein Liter Milch kostet schon MM,
das Kilo Brot 1999, das Kilo Kartoffeln 1899

Kronen (früher nicht einmal so viele Heller).
Der strenge Winter vermehrt das Elend, die

Arbeitslosigkeit verbreitet sich. Nur Dienstboten
sind nicht zn bekommen. Denn unseren Bauern
geht es so gut, daß sie ihre Töchter nicht in die
Stadt schicken nm Geld zn verdienen. Die Töchter

des Arbeiters gehen nnr in Fabriken arbeiten,

nnd nnr der liebe Gott weiß, wie sie in die
scr Zeit der Arbeitslosigkeit leben. Run hat die
Stadtverwaltung ein Vermittlnngsburean
eingerichtet, nm wenigstens die Mißbrauche der Ver-
mittlnngsbnrcanx zu beheben. Nnd der Verein
der katholischen Hansfranen hat sich mit den

gleichen Vereinen in Berlin und in Freiburg in
Verbindung gesetzt, um deutsche Mädchen hierher

kommen zn lassen. Hundert Mädchen sind
bereits für die Reise hieher gewonnen. Der
ungarische Verein wird sie nnr in verläßlichen
Familien unterbringen und sie beschützen. Im
Falle sich diese Aktion bewährt, sott sie in größcrem

Maße ausgeführt werden. Doch, wenn auch

dadurch einige geplagte Hansfranen zu willigen
Arbeitskräften gelangen werden, wohl wird
einem dabei nicht Malvy FnchS.

Von den fünf Töchtern des englischen Hauses,
in dem ich meine Ferien verbrachte, sind vier
Mitglieder der Pfadfinderbewegung, der Girl
guides. Die 29-jährige Emmy ist Captain der
Kompagnie des Städtchens: die Kokarde auf dem
stolzen Amazonenhut und der Achselschmnck auf
der schlichten blauen Uniform geben ihr etwas
Würdevolles, ohne ihr im geringsten etwas von
ihrer weichen Anmut zu nehmen. Die zwei Jahre
jüngere Schwester Mary nimmt gegenwärtig den
Rang eines Leutnants ein, während die 17-jüh-
rige Dora zu den Senior guides und der Backfisch

Sylvia nvch zn den ganz gewöhnlichen guides
gehört. Die Hierarchie und das daraus
resultierende Gehorsamsprinzip, spielen hier, wie über
all im englischen Leben, eine wichtige Rotte. Nnr
muß gleich beigefügt werden, daß bei der
englischen Wesensart, der alles Tyrannische so seltsam

fern ist, wo Achtung des Kleinen vor dem
Große», des Großen vor dem Kleinen, des Kameraden

vor dem Kameraden fast angeboren, sicher
anerzogen wird, ein Mißbrauch nicht zu befürchten

ist. Mary führt zugleich die Leitung der
Brownies, d. h. der kleinen Rekruten, der
Pfadfinderinnen der Zukunft. Ich begleitete sie zu
ihrer Stunde ins Städtchen. Drei oder vier der
kleinen Mädchen (8—11-jährig), alle in braunen
Aermelschürzen nrit Gürtel, braunen Mützen oder
Hüten, braunen Strümpfen und dem Abzeichen
ihrer Gruppe, einem kleinen Feen- oder Elfenwesen

ans dem Armel aufgenäht, kamen ihrer
Führern» der „braunen Enle", entgegen: sie
salutierten ordnungsgemäß mit der linken Hand, Aiit
tel- nnd Zeigeinger emporstreckend. Ich wurde
schnell belehrt, warum Brownies einander oder
auch die Pfadsindermädchen und Knaben, die sie
begegnen, auf diese Weise grüben, während Guides
und sconds drei Finger emporstrecken. Die zwei
erhobenen Finger svllen an das doppelte Brow-
nie-Gelüböe erinnern, 1. die Pflicht zu tun Gott
und dem König gegenüber, 2. andern Menschen,
vor allem denen zu Hanse, zu helfen. Ein „guide"
hat zn den beiden Versprechen noch Gehorsam
gegenüber dem Gnide-law, dein geschriebenen
Pfadfindergesetz, zn geloben.

Was machten nun die Brovnies in ihrer
Stunde? Nicht viel anderes, als unsre kleinen
Unterschülcrinncn an ihren Spielnachmittagen:
Ring- nnd Ballspiele wurden geübt, Turnübungen
gemacht, Liedlein gesungen und Geschichten angehört,

während man im Kreis'auf dem Boden saß.
Zähne und Kleider wurden von der Führerin
sorgfältig inspiziert: die Kinder fanden selber
heraus, wer die am sorgfältigsten gebürsteten
Haare, die am besten gepflegten Zähne hatte.
Und am Schluß wird ihnen jedesmal in
Erinnerung gcrnfen, warum sie Brovnies sind und
welche Verpflichtung sie damit ans sich nehmen.
Sobald sie entlassen sind, müssen sie heimgehen
und ihr braunes Gewändchen mit dem Altags-
kleid vertauschen. Brovnies oder Guides, die zur
Unzeit in Uniform angetroffen werden, erleiden
eine Strafe.

In dem von Baden-Povell herausgegeben
offiziellen Handbuch Sirl-Suiding, einer etwa
299 Seiten starken Broschüre, die sich ebensosehr
dnrch Jdeenfülle wie durch unsystematische Dar-

Des Zigorles Vermächtnis.
In der untern Stadt, wo in engen, krummen

Straßen die Hänser dicht aneinander stehen, da
haben sie ganz hohe spitze Giebel und das ist günstig,

öetnr in den Giebeln gibt es viele Dachkammern,
Sie zn Stüblein ausgebaut wurde» und in

denen Weiblein von des Zigorles Sorte wohnen
können. Sonstwo kämen sie — nämlich das Anne-
Bäbele, das Cichorie brennt nnd die Müller-Grct,
die Sauerkraut einschneidet — doch nicht unter.

Die Fürsorgerinnen des Frauenbundes fanden

allerdings den Zugang zn solchen Behausungen
der Schützlinge nicht gerade bequem. Man

mußte durch Höfe und Schlüpfe, um verschmitzte
Ecken und immer wieder wieder eine Treppe hinauf.

Auch hie und da über vine Falltüre hinweg,
lind die Treppen wurden, je höher man kam.
desto lciternartiger — ziemlich finster waren sie
von vornherein. Zuletzt bewies einem etwas
Qualm und ein strenger Brandgeruch, daß man
beim Zigorle und der Krantlerin war. Neben
ein paar Dachbalken, an denen im Sommer
Samensäcklei« n. im Winter schlafende Fledermäuse
hingen nnd unter denen ein — von der Müllergret

als ihr Verufszeicheu und „Ncstei" bezeichneter

Krantkopf kauerte, ging die Tür zn den beiden

Weiblcin hinein, die da in schöner — durch
Gelegenhcitszwist angenehm beseelter Gemeinsamkeit

ihr Wesen trieben.
Die starkknochige Müller-Gret, die an allem

was geschah zn tadeln fand, lag mit Ihrer glänzend

zufriedenen Gefährtin über Weltanschau-
nngsfragen oft in Fehde. Ihr fiel der auswärtige
Teil des Geschäfts zn. Sie grub in Wiesen nnd
an Rainen Qneckenwnrzeln ans, oder holte Leseholz

im Walde, daher traf man sie selten daheim.
Das Annc-Bäbele dagegeen, das diese Wurzeln
kleinschnitt und ans seinem Sommer, wie Winter

stellnng auszeichnet, sind die Aufgaben gestellt,
c-ie einem gewöhnlichen Brauuchen eintritt zu
einer höher» Brovni-Klasse verschaffen. Ich greife
heraus: Es muß die Zusammensetzung des c»g-ttichen Wappens, des „Union Jack", erklären und
eine ganze Reihe verschiedener Knoten bilden
können. Ferner wird verlangt, daß das Mädchen
ein ordentliches Paket zustande bringt, ein
Taschentuch sänmen, Tisch decken, einen Finger vder
ein Knie verbinden, ein paar Turn- und
Atemübungen richtig ausführen und einen Ball
anständig werfen kann. Um gar ein erstklassiges
Brvvnie zn werden, muß man n. a. das Moist
Aeptvlet kennen (signalisieren spielt auch in der
weiblichen Psadfindcrei eine große Rolle», Messer,
Gabeln und Löffel reinigen, ein Feuer anzünde»,
-ree und Milch-Pudding zubereite». Kleider
ordentlich falten und eine Botschaft von zwölf Wörtern

korrekt ausrichten können. Man sieht also,
wer bei den Brovnies vorwärts kommen will,
der muß seine freie Zeit ausfüllen. Wenn die
kleine Kandidatin ihr E'-amen glücklich bestanden
hat und ihr das neue Abzeichen angesteckt wirb,
ruft ihr die „Braune Eule" nochmals ihr Motto
in Erinnerung, das da heißt: Iwrici a lion ci erst-
never vau v05siblv con. lSei dienstfertig, wo
immer sich Gelegenheit bietet!)

Bom elften bis zum achtzehnten ist das Mädchen
ein Guide, eine eigentliche Pfadfinderin. Sie

wird aber erst ausgenommen nach einem Monat
Probezeit und nachdem sie eine Art Nekruten-
prufung bestanden hat. Erste Bedingung ist. daß
lie das Psadsindergesek kennt, dem zn gehorchen
fortan für sie Pflicht ist.

Ich letze hier die einzelne» Punkte in
abgekürzter Fvrm her:

1. Man muß sich auf die Pfadsinderiu
verlassen können, ans ihr Wvrt und ihre Tat. Wenn
sie bei ihrer Ehre etwas sagt, gewichtet ihr Wort
wie ein Eid. Wenn die Fnhrerin ihr einen wichtigen

Auftrag erteilt, darf sie sich durch nichts in
der Ausführung stören lassen. Wer sein Wvrt
bricht oder sich als unzuverläßig erweist, verliert
die Zugehörigkeit zu der grvßen Schwesternschaft.

2-Sie ist treu dem König und ihren Führern
den Eltern, den Vorgesetzten und denen, die unter
ihr stehen. Sie darf von ihnen nichts Uebles
reden und hat für sie immer einzustehen.

3. Ihre Pflicht ist, nützlich zu sein und andern
zn helfen. Jeden Tag soll sie mindestens eine
ante Tat inn.

4. Sie ist die Freundin aller, die Schinester
aller andern Pfaöfinderinnen, gleichviel welcher
lozialen Klasse sie angehören. «Für das klasseu-
unterschiedliche England von großer Bedeutung!»

5. Sie ist höflich und dienstfem'g. besonders
Alten und Hilfsbedürftigen gegenüber, »>me aber
eine Belohnung für ihre Dienste anzunehmen.

l>. Sie ist eine Freundin der Tiere.
7. Wie ein Soldat oder ein Matrose hat sie

Befehlen ihrer Vorgesetzten unter allen Umständen
zu gehorchen. Nachdem sie den Befehl

ausgeführt hat. darf sie eventuelle Gründe dagegen
vorbringe».

8. Sie soll lachen und singen, auch wenn ihr
nicht drum ist.

9. Sie ist sparsam.
19. Sie soll sich in Gedanken, Worten und Ta ^

tc»i rein halten.
Fast scheinen die zehn Gesetztafeln zu wichtig

fur so junge Menschen. Man fürchtet, daß dort,
wo man es wirklich ernst nimmt damit, für
jugendlichen Leichtsinn und dergleichen Notwendig
ketten kein Raum mehr bleibt. Aber grad
Duckmäuser und Tugendbolde gibt eS unter den
Pfaöfinderinnen nicht. Dafür sorgen ihre fröhlichen
Spiele, dafür das menschlich kamesadjchastliche
Verständnis der Vorgesetzten, dasür vor allein
das stolz erhebende Gefühl, einer über die ganzeWelt verbreiteten Gemeinschaft Glei-Hstreb'ender
anzugehören. Vielleicht ist es für ein normales
junges Menschenkind sogar leichter, Forderungen
zu gehorchen, die seinem besten Innern entsprechen,

die eigene normative Tendenz unterstützen,
lins Schritt und Tritt eingeengt zu werden

durch Vorschriften, die sinnlose Konvention, elterliche
oder schnlnieisterliche Pedenterin aufgestellt,

haben. (Schluß folgt)
-st—

Vom NKchsrUch.
Im Verlag der Schweiz. Agentur des Blauen

Kreuzes ,st ein neues Buch: „Die Mvstauer" von
Ernst Traugott erschienen. Die Erzählung führt
uns in ein Bauerndors nnd zeigt nns 'wieviel!
Leid und Unglück darin entsteht durch den Altv-
holismus. Die Hilfe aber wird mit stolzem Pha-!
risäertum abgewiesen. Ein junger Lehrer, öer
die ganze Volksnot erkannt hat, gewinnt ans sei-^
nein Sterbebett seinen Freund, einen angehenden
Pfarrer, für die Sache der Abstinenz und dieser
ivird mit Gottes Hilfe das angefachte Feuer der
Menschenliebe schüren und weitertragen. Involkstünmlicher Sprache macht uns der Verfasser
in diesem seinem Erstlingswerk mit den Sitten
und Gebräuchen der Dorfbewohner, aber auch mit
den große» Schäden des Alkoholtsmus bekannt.

Im Oktober nnternahm das Buch seinen
ersten Flug in die Welt und bis heute sind schon
1290 Exemplare abgesetzt. Möchte dasselbe den
Weg in recht viele Familien finden nnd Segen
stiften. L. M.
Glut speienden Stubcnöfchen röstete, war ständig
zu Hanse. Nur zum sonntäglichen Kirchgang, auf
den es sich die ganze Woche über freute, betrat es
die Straße. Eine ähnliche Festfeicr, wie beim
Anhören der Predigt begann, wenn der Doktor
es zur Ernenernng des Zinkleimverbandes an
seinem schlimmen Bein ins Spital schrieb. Dort
war alles überirdisch schön! Die Schwestern gar
gut, das Bett warm, die Stubenluft kein bißchen
rauchig und weder zu heiß nvch zn kalt. Also
ein idealer Erholungsort, der krüpplige», halb-
verwahrlosten Weiblein winkte!

Das Zigorle trstete sich mit der festlichen Aussicht

dranf, indessen es mit dem Essen daheim recht
schmal herging, denn zum Feiern von Festen
hatte das Annc-Bäbele ausgesprochenes Talent.
Wenn seine Fürsorgerin am Mvuatserstcn mit
der mehr als bescheidenen Rente ankam, schwamm
es sofort in Wonne und betete mit einer Art
seligen Triumphes den 27. Psalm, wo den Frommen

verheißen ist, „ihr Gut wird ewiglich bleiben,

sie werden nicht zn schänden in der bösen
Zeit und in der Teuerung werden sie genug
haben!"

Zn glauben, daß das Zigerlc „genug" habe,
wurde Unbefangenen, angesichts seiner ganzen
Umgebung, schwer, aber Zweifel störten sein Glück
nicht. Einigermaßen ermattete ihm der Geist
jedoch. wenn es unterschreiben und dazu Feder und
Tinte verschaffen sollte.

„So bin ich nicht möbliert!" entschuldigte sich

das Zigorle, glaubte jedoch, daß die Krantlerin
einen „Blei" besitze.

Unter so erschwerten Umständen verzichtete ick

aus Unterschrift nnd dies Vertrauensverhältnis
fand die Billigung v. Anne-Bäbis Genossin. Den
Blei hätte sie zivar gehabt, eröffnete sie mir, aber
stumpf, wie ein M««nödaiuuen sei er und wede»
mit dem Hackmesser, noch mit dem KrantVohre»


	...

